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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Das kleine Raumschiff PHOENIX ist dabei der Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet sie das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Perry Rhodan findet in der Agolei Verbündete – und neue Freunde. Mittlerweile ist er auf den Sternwürfel gestoßen, damit jedoch nicht am Ziel. Seine Kundschafter aber sind bereits unterwegs IN GEHEIMER MISSION ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gucky – Der Ilt denkt an andere.

Aelor – Der Jäger des Nichts denkt nur an sein Ziel.

Coyn – Der Yuit denkt meist euphorisch.

Yilad – Eine Agentin denkt an den Gleichklang.

 


Prolog

Verdammter Bruderkrieg!

 

»Yilad, ich habe dich lange nicht gesehen!« Eksha winkte heftig.

Die Angesprochene gehörte zur Stammkundschaft des Händlers.

»Ich hatte zu tun«, sagte Yilad leicht ungehalten. Sie mochte diese vertrauliche Art nicht, und vor allem stimmte nicht, was Eksha behauptet hatte. Schließlich hatte sie erst vor zwei Tagen bei Eksha eingekauft. Von wegen lange nicht gesehen!

Während sie näher an den Stand des Pthtetta trat, sondierte sie automatisch die Umgebung, achtete auf jede Haltung, jeden Blick, jede Geste. Vor allem die heimlichen. Sie bemerkte auch, wer sich professionell wie sie selbst verhielt und wer eher amateurhaft-verstohlen.

Das war der einzige Grund, weswegen sie überhaupt Stammkundin war. Auf diesem Markt waren viele unterwegs, die sich konspirativ trafen, Botschaften austauschten oder nach Gleichgesinnten suchten.

Eben alle, die ein Geheimnis hatten.

Ob Eksha dazugehörte, konnte Yilad nicht mit Sicherheit sagen. Manchmal wirkte er verdächtig, manchmal naiv.

Es gab viele solcher Märkte auf vielen Welten des Sternwürfels, doch dieser war Yilads derzeitiges Revier. Ihre Vorgesetzten erhielten regelmäßig Meldung, aber keine Informationen, wo genau sie sich aufhielt oder wohin sie als Nächstes gehen würde. Sonst käme unter Umständen jemand, der ihr den Erfolg abspenstig machen wollte, in ihrem Revier wilderte.

An diesem Ort war durchaus viel zu tun. Denn auf dem Marktplatz und in der gesamten Umgebung hatte es bisher nie eine Kontrolle gegeben. Selbstverständlich war es eine trügerische Sicherheit; früher oder später würde es dazu kommen. Aber bis dahin gingen die Restauraten das Risiko ein und nutzten jeden Moment.

Das Gleiche taten allerdings auch die Hiesigen. Man musste sich nichts vormachen: Sie kochten ihr eigenes Süppchen, und ihre Loyalität gegenüber Reginald Bull reichte so tief, wie es ein Zweckbündnis eben tat.

Yilad erledigte ihre Aufgabe hervorragend, sie wurde von ihren Vorgesetzten sehr geschätzt, die für den zweiten Planeten des Systems 2-5-4 zuständig waren. Nicht umsonst war sie zur Sternspitze berufen worden. Das wurden nur die Besten der Besten, also sie.

In jungen Jahren hatte sie sich für eine Karriere beim Militär entschieden und dort eine Ausbildung zur Spezialagentin sowie Einzelkämpferin absolviert. Bei der yuitschen Nahkampftechnik Bryn-Dorsh, die einem Yuit gezielt Vorteile im Kampf gegen größere Gegner verlieh, schaffte sie es bis zur Meisterin.

Was ihren Lebenslauf anbetraf, war also stets alles zu Yilads vollster Zufriedenheit verlaufen.

Wenn da nicht ihr Geheimnis gewesen wäre. Eines, das sie unbedingt wahren musste. Anderenfalls würde es ihre gesamte Karriere ruinieren. Ach was, ihr Leben ...

Nicht, dass es keine einfache Lösung gegeben hätte. Aber genau die war Teil des Problems. Besser gesagt: Sie war das Problem.

 

*

 

»Was darf es heute für dich sein?«, fuhr Eksha fort, ohne auf Yilads ungehaltenen Tonfall zu achten. Er war Händler durch und durch, die Launen seiner Kundschaft interessierten ihn nur insofern, dass er sich darauf einstellte, um seinen Umsatz zu maximieren. Er war glatt wie Spiegelglas, immer höflich, immer zuvorkommend, nie aufrichtig in Bezug auf seine wahren Gedanken.

Das war nicht verwerflich; es zeigte nur, dass er den richtigen Beruf gewählt hatte.

Auf dem Markt herrschte wie immer lebhaftes Treiben. Fliegende Handwerker, Marktstände am Boden und in der Luft, die boten, was das Herz begehrte oder was einem als Bedarf eingeredet wurde, dazu kleine Begegnungszentren. Händler priesen lautstark ihre Waren an, potenzielle Kunden feilschten um den Preis. Ihre Stimmen verflochten sich zu einem unlösbaren Wortgewirr. Die Luft roch nach Gewürzen, Duftölen und den Körperausdünstungen der Menge.

Große Stände boten allerlei Obst und Gemüse an, wobei die frischen Waren vorn zu den Interessenten zeigten, von den Verkäufern aber die weniger appetitlichen Exemplare von weiter hinten eingepackt wurden. Interessant waren vor allem die kleinen Verkaufsstände, die häufig nur ein Produkt anboten.

Nur nachts, wenn die Sperrstunde griff, war das Areal wie ausgestorben. Vergnügen musste man sich dann anderswo, wobei es dafür genaue Regeln gab, die man besser nicht übertrat. Oder zumindest so, dass man nicht erwischt wurde. In Bars war beispielsweise die Abgabemenge an Alkohol pro Besucher genau reglementiert. Wer sein Limit erreichte, wurde für 18 Stunden gesperrt und auch in anderen Lokalen nicht mehr bedient. Eine unsinnige Bestimmung, wie Yilad fand. Denn sie förderte die illegale Herstellung und Verbreitung von Alkohol, während die Regierung sich mit den geringen offiziellen Konsumzahlen rühmte.

Seit Shrell zurückgekehrt war, herrschte eine nervöse, besorgte Atmosphäre. Die Restauraten waren aufgescheucht. Was genau hatte Shrell vor? Was plante sie? Und wo würde sie es umsetzen? Gab es eine Möglichkeit, zu ihr zu gelangen und ihre Anhängerschaft zu vermehren? Wann würde es zum großen Schlag gegen Reginald Bull kommen?

Für Yilad war das ein höchst willkommener Zustand, denn allein in den vergangenen zwei Wochen waren mehr als dreimal so viele Restauraten identifiziert und überführt worden wie in der Zeit davor.

Die Restauraten waren einerseits euphorisch, andererseits aber auch panisch. Sie wollten handeln, das ließ sie ihre Vorsicht vergessen, und sie wussten gleichzeitig, dass sie mehr denn je beobachtet und gesucht wurden.

Yilad ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Ihr ging es immer nur um den großen Plan, und auf welche Weise der erfüllt wurde, war ihr völlig einerlei. Für das hehre Ziel würde sie alles tun. So hatten ihre Leute es von Anfang an gehalten, als sie mit der Umsetzung des Plans begonnen hatten, und so würde er verfolgt und ausgeführt werden.

Und dies war die dritte Komponente in diesem Bruderkrieg, von der bisher nicht einmal die Sternspitze ahnte.

So, wie Eksha nichts von Yilads eigentlichem Beruf ahnte. Ihm war lediglich bekannt, dass Yilad in der Verwaltung arbeitete, als kleines bürokratisches Licht Akten verschob und archivierte. Ihre Tarnung.

Dabei hätte sie ihn ohne großen Kraftaufwand mit nur einem einzigen gezielten Schlag töten können.

 

*

 

»Hast du einen Seboro?«, antwortete Yilad auf Ekshas Frage, was sie wünsche.

»Und ob, absolut frisch!« Eksha arrangierte einige Auslagenebenen um und schob ein eisgekühltes Fach nach vorne, in dem flossenbehaftete, geringelte Wesen mit riesigen Augen und dunkelblauen Schuppen lagen. »Von heute Morgen!«

Yilad musterte die Augen, sie waren glasklar. Er log nicht. Glück gehabt. Sie verstand keinen Spaß hinsichtlich der Frische der Waren, die sie kaufte. »Pack mir einen ein!«

»Möchtest du dir einen aussuchen?«

»Überrasch mich, und wenn du richtigliegst, bleibe ich deine Stammkundin.«

Eksha sträubten sich die Kopfstacheln, und er hantierte nervös, bis er einen Seboro herauszog. Sobald dieser dem Eis entronnen und einer wärmeren Temperatur ausgesetzt war, zappelte er und zischte wütend. Jeder seiner dünnen, spitzen Zähne war mit tödlichem Gift gefüllt.

Oh ja, Eksha hatte wirklich nicht gelogen. Frischer ging nicht.

Yilads große, befellte Ohren zuckten. »Gute Wahl«, lobte sie. Genau auf den war ihr Blick gefallen.

Eksha stieß ein erleichtertes Geräusch aus. Er presste den Seboro auf die Tranchierplatte und schlug ihm mit einem gezielten Schlag den Kopf ab, den er sofort in den darunter stehenden Eimer warf. Dann packte er ihn sorgfältig ein und nannte den Preis. Yilad bezahlte ihn, ohne zu feilschen.

Eksha zeigte mit den Fingern zwei ineinander verschlungene Kreise. »Zusammenhalt«, formulierte er zum Abschied.

Yilad erwiderte die Geste, plötzlich misstrauisch geworden.

 

*

 

Auf dem Weg zu ihrer Unterkunft zuckte plötzlich Yilads Nase, und ihr abgeplatteter Schwanz peitschte einmal kurz.

Gefahr.

Für sie? Wie das?

Doch ihre geschulten Sinne trogen sie nie: Sie hatten ihr mehr als einmal das Leben gerettet, und Yilad würde ihren Verstand nicht alles hinterfragen lassen, wenn es ums Überleben ging.

Kurzerhand, aber äußerlich ruhig, änderte sie die Richtung, schlug einen Bogen, anstatt direkt zur Behausung zu gehen.

Unterwegs sicherte sie immer wieder, um zu erkennen, ob sie verfolgt wurde. Es hatte nicht den Anschein, und ihr hochempfindliches Spezialinstrument wies keine noch so kleinen Sonden in ihrer Nähe aus. Dennoch ging sie kein Risiko ein, aktivierte ihr Tarnfeld, das ihr für einen Betrachter das Aussehen eines Forny-Leun verlieh, und setzte den Weg auf unberechenbarem Kurs fort.

Blitzschnell verschwand sie in einem Hauseingang, rannte den Gang zur Hintertür, spannte die Muskeln an, federte ab und katapultierte sich zu einem Balkon empor, von dort aus schräg nach oben zum nächsten und so weiter, bis sie das Dach erreicht hatte.

Dort legte sie die äußere Fassade ab, behielt den Tarnmodus aber bei, der die Umgebung reflektierte. Sie rannte das Dach entlang, sprang zum nächsten, schlug einen Haken nach links und wechselte auf diese Weise im Zickzackkurs mehrere Dächer, bis sie nah genug an ihrer Wohnung war, um sie in Augenschein zu nehmen. Um die Sprünge bewältigen zu können, besaß sie integrierte Kraft- und Sprungverstärker in Mikrotechnik. Sie reichten für diese Einsätze völlig aus.

Die Yuit wohnte im dritten Stock. Es gab einen offiziellen Notausgang und weitere, nicht sofort offensichtliche Wege, um schnell zu verschwinden.
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Yilad ging in die Hocke, während sie ihren durch den hastigen Lauf beschleunigten Atem unter Kontrolle brachte, und sondierte die Umgebung optisch, akustisch und mit ihrem Multispürer.

Eine Wärmeabtastung ergab, dass jemand in ihrer Wohnung war.

Um das Haus hielten sich auffällig-unauffällige Individuen verschiedener Leun-Völker auf, die sich normalerweise nicht in dieser Gegend blicken ließen.

Sie machten sich also nicht mal die Mühe, sie zu überrumpeln. Das war schlicht unverschämt, eine Beleidigung ihres Intellekts und ihrer Erfahrung.

Aber wer waren sie? Hiesige? Restauraten? Gesandte der Sternspitze? Oder Beauftragte von jemandem, dem sie irgendwann auf die Füße getreten war, den sie womöglich verhaftet hatte?

Alles war möglich, in ihrem Beruf machte man sich viele Feinde. Auch wenn sie im aktiven Einsatz zumeist in Tarnung auftrat, in diesen Kreisen – hüben wie drüben der gesetzlichen Grenzlinie – sprach es sich irgendwann herum, und irgendeinen Verräter gab es immer. Jeder hatte seinen Preis, mit dem er zu bestechen war oder überzeugt werden konnte, »das Richtige zu tun«, und irgendwann wurde die Bekanntheit so groß, dass es Zeit war, das Revier zu wechseln.

Schade, zu früh, aber mittlerweile schien es so weit zu sein.

Kein Problem.

 

*

 

Yilad zog sich zurück. In der Wohnung fand sich nichts Verdächtiges, das auf ihre wahre Arbeit hinwies. Die Positronik konnte nur das preisgeben, womit sie gefüttert worden war.

Trotzdem hatte man sie aufgespürt. Oder glaubte, jemanden aufgespürt zu haben, nach dem man suchen sollte, aus welchen Gründen auch immer. Yilad erlebte das nicht zum ersten Mal.

Ausrüstung lagerte sie in der Wohnung keine; sie hatte alles, was sie brauchte, in mehreren Verstecken untergebracht. Diese legte sie stets zu Beginn ihrer Tätigkeit im neuen Revier an. Und seit sie das Geheimnis mit sich herumtrug, suchte sie die Verstecke ohnehin in unregelmäßigen Abständen auf. Sie musste nun nahezu unsichtbar sein.

Kein leichtes Unterfangen für jemanden aus ihrem Volk, das nicht gerade überall und massenhaft anzutreffen war.

Die Anzahl der Yuit war, gemessen an allen anderen Leun, sehr gering. Gerade deswegen war das Leben jedes Einzelnen kostbar und musste unter allen Umständen bewahrt werden.

Das Auge des Gesetzes mochte das anders sehen, und das Gesetz war die Sternspitze.

Von der Yilad zumindest bislang geschätzt wurde.

Also: wieso war sie gerade jetzt in Gefahr? Gab es doch einen Feind von der anderen Seite? In letzter Zeit hatte es keine besonderen Vorfälle oder gar Drohungen gegeben. Das alles ergab keinen Sinn!

Vielleicht wurde sie verwechselt? So etwas sollte vorkommen. Manchmal übernahm Yilad andere Identitäten, und das konnte zu Verwicklungen führen.

Sie sollte ihrerseits aktiv werden und herausfinden, worum es ging!

 

*

 

Eine Überprüfung des ersten Verstecks ergab, dass es ebenfalls überwacht wurde. Automatische Überwachungssonden patrouillierten. Das konnte Zufall sein. Aber so etwas gab es nicht in diesen Zeiten.

Am besten suchte sie den Unterschlupf auf, der am zweitweitesten entfernt zu ihrer Hauptwohnung lag. Das erhöhte strategisch ihre Chancen, nicht sofort entdeckt zu werden und sich vielleicht einen Vorsprung zu verschaffen.

Andernfalls musste sie eben sofort aus der Stadt verschwinden und sich Anweisungen von der Sternspitze holen. Oder feststellen, dass diese hinter ihr her war.

Yilad war vorsichtig, sie kannte sich gut aus und benötigte auch für Schleichwege keinen Stadtplan mehr. Sie hatte alle Geräte desaktiviert, auch die Tarnung, um nicht angemessen zu werden. Aus dem Rucksack, den sie für die Einkäufe mit sich führte, holte sie eine grüne Mütze hervor. Diese hatte einen langen Schirm, den sie leicht herunterzog und der gut zwischen ihre runden Ohren passte. Außerdem änderte sie die Farbe ihres Anzugs zu braungrün und verpasste sich ein paar graue Stichelhaare mittels eines Färbepuders aus einem kleinen Döschen. Das sollte zumindest für den Weg genügen.

Mehrmals wechselte sie die Richtung, nutzte die Hinterausgänge von Geschäften, schlüpfte durch das Getümmel auf Basaren und erreichte schließlich das Haus mit dem Versteck, das am Rand eines Amüsierviertels gelegen war, in dem sich jede Menge zwielichtige Gestalten herumtrieben.

Unterwegs hatte sie nichts Auffälliges bemerkt. Niemand beachtete sie, niemand war ihr auf den Fersen, und die Überwachungen waren nirgends verstärkt worden. Ein typischer Tag, an dem normalerweise sie ihrer Beute nachstellte und nicht zu einer wurde.

Nun gut, es hielt sie im Training und ließ sie nicht zu bequem werden.

Mit aller gebotenen Vorsicht näherte sie sich dem Wohnzentrum, in dem eine Galerie mit Handwerkern und Geschäften untergebracht war. Scheinbar unbeteiligt schlenderte sie hindurch, holte sich an einem Stand einen handtellergroßen gegrillten Muka und verzehrte ihn, bis sie die Antigravschächte erreichte.

Sie fädelte sich ein, stieg ein Stockwerk zu früh aus, ging über mehrere Gänge zu den anderen Schächten und näherte sich endlich dem Versteck. Dort war sie seit der Installation nicht mehr gewesen, also konnte sie niemand je beim Kommen oder Gehen beobachtet haben.

Yilad fühlte sich sicher. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und in wenigen Stunden würde sie ihr Revier aufgeben und in eine andere Stadt fahren.

Ohne das Licht anzuschalten oder die Hauspositronik zu aktivieren, bewegte Yilad sich geschickt durch ihre mattdämmrige Wohnung, sammelte ein paar Gegenstände zusammen, die ihr für die Flucht nützlich erschienen ...

... und fuhr herum.

 

*

 

Yilad duckte sich bereits in der Sekunde des Herumfahrens weg.

Der Angreifer sprang aus dem Schatten auf sie zu. Er verfehlte sie dank ihrer schnellen Reaktion, sauste aber so dicht über sie hinweg, dass er ihr Ohrenfell streifte. Es war zu spät für ihn, den Schwung zu bremsen, und so landete er krachend in einer Kommode.

Ohne sich lange mit ihm aufzuhalten, drehte sich Yilad erneut und drosch dem nächsten Angreifer den flachen, starken Schwanz mit aller Kraft gegen die Beine. Er war ein Wüko, oder zumindest war er von ähnlicher zweibeiniger Statur; das hatte sie blitzschnell in der Drehung erkannt, und konnte ihn damit zu Fall bringen. Als Bryn-Dorsh-Meisterin war sie auf derartige Begegnungen bestens vorbereitet.

Nun stieß sie sich ab und hechtete hinter die Küchentheke, während sie ihren Mikrostrahler aus der gesammelten Ausrüstung zog. Hinter ihr explodierte ein Hängeschrank mit Geschirr.

Trümmer und Scherben regneten herab, und die Theke fing Feuer. Yilad musste die Deckung aufgeben und hatte immer noch keine Ahnung, mit wie vielen Angreifern sie es zu tun hatte. Sie schienen von überall zu kommen. Wenigstens mussten sie dadurch den Beschuss einstellen, wollten sie sich nicht gegenseitig abknallen. Yilad hingegen war umzingelt und konnte so in jede beliebige Richtung schießen.

Da sie nicht dazu gekommen war, das Licht einzuschalten, fand der Kampf stumm im Halbdunkel statt. Jede Gestalt war nicht mehr als ein herumhuschender Schemen.

An der Art ihrer Kampfführung erkannte Yilad: Das waren Profis. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass man fähige Leute auf sie angesetzt hatte – und gleich so viele.

Es war Zeit zu beweisen, dass sie ihnen dennoch überlegen war. Erneut ging sie zum Nahkampf über und verschaffte sich damit einen strategischen Vorteil. Während sich ihre Angreifer gegenseitig behinderten, konnte sie ungeniert austeilen, einen gegen den anderen ausspielen.

Den Strahler hatte sie im Handgemenge längst verloren, Möbel und Einrichtungsgegenstände flogen kreuz und quer durch den Raum und lösten ein Ächzen aus, wo sie auf Widerstand trafen.

Aber auch Yilad musste erheblich einstecken, und mehrmals drohte sie überwältigt zu werden. Sie musste es endlich einsehen: Sie kämpfte auf verlorenem Posten, diese Übermacht konnte sie nicht überwinden. Die ganze Mühe vorher, um die Verfolger abzuschütteln, hätte sie sich sparen können.

Besser hätte sie die Stadt sofort verlassen sollen!

Aber wenn es nun einmal unerledigte Dinge gab ...

Die Flammen der Küchentheke loderten auf und lösten die Löschsensoren in der Decke aus.

Sie nutzte die Irritation ihrer Angreifer, stieß einen von ihnen in die anderen, sodass diese sich aufrappeln und neu formieren mussten.

In der kurzen Verschnaufpause, die sie sich so verschafft hatte, rannte sie hinter den noch brennenden Tresen. Dort nahm sie einige Eingaben an ihrem Armband vor; sie benötigte dafür drei Sekunden. Mehr als sechs hätte sie nicht bekommen, bevor der Angriff fortgesetzt wurde. Ein Kribbeln, das über ihren Handrücken lief, verriet ihr jedoch, dass das Multikomarmband ihren Befehl umgesetzt hatte.

Langsam näherte sie sich im Kampf dem Fenster, das unter dem Beschuss längst zu Bruch gegangen war. Sie musste sich ihm nur auf zwei Metern nähern, dann würde sie die Kraftverstärker einsetzen, aus dem Fenster ins scheinbar Leere springen und mit schlafwandlerischer Sicherheit das Dach des Gebäudes gegenüber erreichen.

Das war nur eine der unzähligen Fluchtmöglichkeiten, die sie für dieses Versteck gleich zu Beginn ausgekundschaftet hatte. Yilad überließ niemals etwas dem Zufall.

 

*

 

Sie hatte das Fenster fast erreicht und wollte gerade den Kraftverstärker einsetzen, da löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit. Er hatte sich bis zum Schluss verborgen gehalten und gelauert. Geduldig hatte er das Kampfgeschehen beobachtet und auf seinen Einsatz gewartet.

Er sprang sie von der Seite an, rammte sie mit voller Wucht, riss sie von dem erlösenden Fluchtweg fort und prallte hart mit ihr zu Boden.

Bevor Yilad den Hauch einer Chance hatte, sich herauszuwinden, fielen die Angreifer gemeinsam über sie her und pressten sie zu Boden. Sie hatte verloren. Vielleicht war sie sogar verloren. Sie hoffte, das noch herauszufinden. Wenn die sie hätten töten wollen, hätten sie das längst getan – einfach die Wohnung mit ihr gesprengt.

Also ging es höchstwahrscheinlich um ihr Geheimnis. Sie war aufgeflogen!

Aber wie hatten sie sie gefunden? Wie war das möglich ...

Der Seboro. Natürlich! Wahrscheinlich war ein Sender in der Verpackung versteckt. Oder in den blutigen Hals gesteckt. Alles umsonst! Man konnte wirklich niemandem mehr trauen.

Verdammter Eksha! Verdammter Bruderkrieg!


1.

Weg, er ist weg

 

»Perry!« Atlans Stimme hallte durch die Lounge, in der sie ausharrten. »Perry! Was, bei allen She'huan, tust du?«

»Ich vertraue auf Bully!«, erscholl es für alle vernehmbar aus dem Empfänger.

»Nein!«, schrie Gucky gellend.

Aber sein alter Freund, auf dessen Raumschiff er sich vor sehr langer Zeit geschlichen hatte, war bereits fort.

 

*

 

Gucky und Dr. Barstow verharrten erstarrt, wie gelähmt, und fanden für einige Sekunden keine Worte. Selbst der weißhaarige Arkonide stand für einen Herzschlag mit offenem Mund da, ohne einen Ton zu sagen.

Perry Rhodan hatte bei der Berührung des Brennenden Nichts ganz offensichtlich erhebliche Schmerzen erlitten. Die vom PHOENIX übermittelten Vitalwerte zeigten an, dass ihm nicht nur sehr viel davon abgesaugt worden war, sondern dass der Zellaktivator dagegenhielt – und sich dabei immer stärker auflud. So sehr, dass er drohte zu explodieren, wenn Rhodan sich nicht umgehend zurückzog. Doch er tat es offensichtlich nicht!

War er dazu nicht mehr in der Lage?

Was unternahm Shrell? Es gab keine optische Übertragung, obwohl Atlan Phoenix mehrmals dazu aufgefordert hatte. Aber etwas schien die Schiffsintelligenz zu hindern. Seit die vorderen 18 Meter des PHOENIX abgeschnitten worden waren, gab es gerade dort immer wieder Fehlfunktionen, und der PHOENIX selbst verhielt sich hin und wieder seltsam.

Und dann ...

»Perry Rhodan ist ins Brennende Nichts gegangen«, teilte Phoenix mit.

In den Zyklonwall hinein, das ursprüngliche Brennende Nichts, das die Schutzbarriere um System 5-5-5 bildete. Wo Reginald Bull residierte und wohin Shrell seit langer Zeit zu gelangen versuchte, um den »Usurpator vom Thron zu stoßen«. Bull hatte die Macht – aus Shrells Sicht – illegitim an sich gerissen und Shrell und die anderen vertrieben.

Nun sann sie auf Rückkehr und Rache. Das war der Grund für ihre Erpressung mit den drei gezündeten Brennenden Nichts auf Terra und Luna, und das damit verbundene Ultimatum. Sie hatte verlangt, dass Perry Rhodan ihr im übertragenen Sinne den Kopf seines ältesten Freundes Reginald Bull auf dem Tablett servierte. Er sollte ihn töten!

Und nun war Rhodan fort.

»Verdammt!«, stieß Atlan schließlich hervor, seine rechte Hand ballte sich zur Faust.

»Perry«, schluchzte Gucky. Unwillkürlich suchte er Halt bei Atlan, der seine schmalen Schultern umfasste und ihn leicht schüttelte, um ihn zu sich zu bringen.

Ganz leise wisperte Atlan: »Hast du eine Spiralgalaxis gesehen? Nein? Also!«

Das schien Gucky nur wenig zu erleichtern. Wenn der Träger eines Zellaktivators starb, erschien über ihm die Projektion einer Spiralgalaxis, dehnte sich aus und flog davon. Immer.

»Es gibt Schlimmeres ... als den Tod«, piepste der Ilt fast unhörbar.

»Keine Aufregung.« Shrell kam zurück, und trotz ihres fremdartigen Aussehens war deutlich erkennbar, wie wütend sie war. Schon allein an ihrer angespannten Haltung. »Rhodan ist nicht tot und auch nicht darin gefangen. Schattenhandträger und Conduite können das Brennende Nichts gefahrlos betreten und wieder verlassen.«

Barstow stieß den angehaltenen Atem aus. »Wenigstens etwas.«

Guckys Ohren zuckten. Unter Atlans Arm entspannten sich die Schultern des Ilts nur ein wenig, aber nicht ganz. Guckys Blick ruhte auf der Renegatin. Vermutlich versuchte er verzweifelt, in ihren Gedanken zu lesen, auch wenn er längst wusste, dass das nicht möglich war. Angesichts dieser Situation wollte er wahrscheinlich nichts unversucht lassen, egal wie sinnlos es sein mochte. Etwas musste er tun. Für den Arkoniden war es nicht schwer, das nachzuvollziehen.

Shrells Zorn und ihre Aussage ließen Atlan misstrauisch werden.

Das solltest du auch sein. Und einige Fragen stellen, meldete sich sein Extrasinn.

Womöglich erreicht Perry gar 5-5-5 und Bull?, schoss es hoffnungsvoll durch Atlans Kopf. Ist das Shrells Sorge?

»Er kommt also wieder so heraus, wie er hineingegangen ist?«, stellte der Arkonide seine erste Frage.

Sehr gut, das ist gleich die bedeutende Richtung. Denn es gibt nichts ohne Haken.

»Er selbst? Ja. Nur Kleidung und Ausrüstungsgegenstände werden darin aufgelöst.«

»Aber ... aber ...«, stotterte Gucky mit gesträubten Tasthaaren, »was passiert mit Perrys Zellaktivator?«

»Es ist ein Implantat und befindet sich somit im Inneren des Körpers«, sagte Shrell. »Dort ist es vermutlich durch die Schattenhand oder das Schwarze Mal geschützt.«

Sie weiß erstaunlich gut Bescheid, stellte der Extrasinn fest. Und ich nehme an, das ist ihre erste ehrliche Antwort überhaupt.

Als Gucky die Schultern straffte, ließ Atlan ihn los. »Perrys letzte Worte waren, dass er Bully vertraut – und ich vertraue beiden. Er hat vermutlich genau das Richtige getan.« Er blickte auffordernd zu Atlan.

Der Arkonide nickte.

Nächste Frage.

»Was genau ist da eigentlich zwischen euch passiert?«, wollte er wissen.

»Ich wollte ihm helfen, was sonst?«, sagte Shrell.

»Den Eindruck hatten wir nicht«, fuhr der Arkonide fort. Er äußerte seinen Verdacht ganz direkt: »Ist es nicht vielmehr so, dass du ihm die Schattenhand abluchsen wolltest? Und um sich dem zu entziehen, ist Perry in den Zyklonwall gegangen, selbst auf das Risiko hin, sein Leben zu verlieren?«

»Das ist eine infame Unterstellung!«, ereiferte sich Shrell.

»Aber das entspricht genau dem Naturell meines Freundes. Er würde lieber sterben, als jemandem wie dir nachzugeben.«

»Wie kannst du es wagen ...«

Atlan unterbrach sie mit einer schroffen Handbewegung und eiskalter Stimme. »Du brauchst dich nicht zu wiederholen, solche Erwiderungen kenne ich auswendig bei solchen wie dir, die keinerlei Argumente haben, nur ihre Arroganz. Ich war einst der Herrscher eines großen Sternenreiches mit vielen Milliarden Individuen. Du bräuchtest Äonen, um es mit mir aufnehmen zu können.

Also, hör auf damit! Erklär mir vielmehr, weshalb du so zornig bist, wenn nicht deswegen, weil du dein Ziel, Rhodan die Schattenhand abzutrotzen, nicht erreicht hast! Das war wohl die ganze Zeit dein Plan – wir haben dich hierher gebracht, also fehlte nur die Schattenhand, und du hättest endlich nach 5-5-5 zurückgekonnt! Ohne uns!«

»Glaub, was du willst! Der Plan war, dass wir alle mit Rhodan hineingehen, er, ich, der PHOENIX mit euch! Und nun stehen wir vor dem Wall, haben keine Schattenhand, keinen ...« Sie unterbrach sich, ihr schien ein Gedanke gekommen zu sein.

»Kann mir einer verraten, was hier los ist?«, erklang in diesem Moment eine weitere Stimme. Coyn verließ den abgeschotteten Barbereich und betrat den offenen Teil der Lounge.
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Aelor triumphierte – zumindest soweit das in einem Yuit-Körper möglich war.

Er selbst bestand aus einem blass rosafarbenen Gespinst aus größtenteils neuronalem Gewebe. Als solches konnte er sich in der Schädelregion eines anderen Körpers einnisten und die vollständige Kontrolle über dessen Handlungen übernehmen.

Die Ehre, ein solcher Gastgeber sein zu dürfen, war Coyn zugefallen.

Und obgleich dieser Aelors Handlungen tatenlos und ohne jede Eingriffsmöglichkeit zusehen musste, fühlte er sich in diesem Zustand doch ganz wohl. Das war Aelors Geschenk an seinen Wirt: ihn beständig mit Hormonen und Endorphinen zu versorgen, sodass er sich dauerhaft in einer euphorischen Grundstimmung befand. Wobei Aelor immer wieder nachjustieren und eventuell neue Hormonschübe auslösen musste.

Der Körper eines Yuit war nicht seine erste Wahl gewesen. Zuerst hatte Aelor im übertragenen Sinne sogar Brechreiz empfunden, ausgerechnet in einen Yuit überwechseln zu müssen. Schließlich hatte er sein Äonenschiff deretwegen verloren, sie hatten ihm das Brennende Nichts gestohlen. Die Yuit waren der Feind.

Aber nicht jeder Körper war für Aelor kompatibel. Als Teil seiner Nahrung musste er Kohlenhydrate und Eiweiße aus dem Stoffwechsel des Wirtskörpers abzweigen und war deshalb darauf angewiesen, dass die erzeugten Stoffe mit den Bedürfnissen Aelors übereinstimmten. Und das war bei den Yuit der Fall.

Da er nicht zusammen mit Sichu Dorksteigers Klonkörper hatte sterben wollen, hatte er keine andere Wahl gehabt. Aelor war nur die vorübergehende Stasis in Medotank 3 geblieben. Aber das war keine dauerhafte Lösung. Schon gar nicht angesichts der aktuellen Lage.

Rhodan hatte versprochen, ihm zu helfen, wenn Aelor seinerseits ihm half. Aber Rhodan war dabei, mit seiner Schattenhand den Weg durch den Zyklonwall freizumachen, also hatte Aelor sich selbst um seine Rettung kümmern müssen.

Und so war ihm Coyn als Retter in der Not erschienen, der abtrünnige Yuit-Leun, der sich abgesetzt hatte und zu Shrell übergelaufen war.

Die Gründe dafür interessierten Aelor nicht. Shrell, Reginald Bull, Perry Rhodan – als Personen waren sie ihm alle völlig egal, bis auf den Umstand ihrer Nützlichkeit. Er wollte überleben und wollte sein Brennendes Nichts, das ihm gehörte, zurückhaben! Er musste! Wegen des Auftrags.

An dessen Details konnte sich Aelor nicht erinnern. Aber er wusste, dass er das Brennende Nichts beschützen musste. Und es bei den Yuit zu belassen, wäre auf jeden Fall genau das Gegenteil von Schutz gewesen.

Die Schuld der Yuit an ihm war unermesslich!

Und genau das hatte ihm den Triumph beschert. In den Körper des Feindes einzudringen, ihn zu übernehmen, zu benutzen. Viel besser als dieser geschwätzige Abzweig, dieser Ilt mit seinen psionischen Fähigkeiten.

Mit einem Wort zusammengefasst: Rache! Keine irgendwas wiedergutmachende Rache. Aber ein bescheidener Anfang. Und für Aelor eine Hilfe, den Ekel zu überwinden, den er in dem Yuit-Körper empfand.

Die Übernahme bedeutete Auslieferung des Yuit. Und das bei dessen vollem Bewusstsein.

Ja, Coyn wusste genau, was Aelor tat, sie standen in stetigem mentalem Austausch.

Leider konnte Aelor nicht auf die Erinnerungen seines Wirtskörpers zugreifen, das hätte alles sehr vereinfacht. Aber auch so konnte er Coyn dazu bringen, ihm Informationen zu liefern. Versetzte er Coyn mittels der Endorphine in einen Wohlfühlzustand, wurde dieser unter Umständen mitteilungsbedürftiger und verschaffte Aelor die nötigen Informationen, um Atlan und den anderen die richtigen Antworten zu liefern, ohne dass die merkten, dass Aelor mit Coyns Mund sprach.

Er hatte während der von Shrell angeordneten »Ruhephase« eine Menge erfahren, was sicherlich auch für seine derzeitigen Verbündeten, Rhodans Freunde, von Bedeutung war.

Aelor brauchte sich nichts vorzumachen, er benötigte dieses Zweckbündnis, um weiterzukommen. Er war auf Coyns Hilfe angewiesen, nicht nur auf dessen Gastkörper. Allein deshalb, weil der sogenannte Usurpator Reginald Bull nicht nur von Rhodans Art, sondern auch dessen enger Freund war.

Coyn hätte sich eigentlich nicht ohne Shrells Aufforderung, ihr zu Diensten zu sein, von seinem Lager erhoben, aber Aelor wollte am Geschehnis teilhaben und es auf seine Weise lenken. Also steuerte er seinen Gastgeber mitten hinein.

Das war Aelors Rache an dem Yuit, den er voll in seinem Bann hatte, und der Vorgeschmack auf das, was folgen sollte. Sein Hass konnte nicht so schnell gestillt werden.

Da niemand den Überläufer zuvor gekannt hatte, Aelor hingegen schon allerhand Wissen über alle Beteiligten besaß, war es sicherlich nicht schwer, die Täuschung aufrechtzuerhalten, und nicht nur seinen Wirtskörper, sondern auch die anderen zu manipulieren.

Die einzige Unberechenbarkeit bildete dieser überemotionale, sich bei allen anbiedernde Gucky, der aussah wie ein gewöhnlicher Yuit, sich selbst aber als Ilt bezeichnete.
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Guckys Herz krampfte sich zusammen, als er den Yuit wiedersah, einen Vertreter jenes Volkes, von dem die Ilts abstammten. Die Ilts galten als »verwaister« Zweig jener Yuit, die »vor langer Zeit gegangen waren«, und Coyn hatte ziemlich deutlich gemacht, dass er nicht an seinem Verwandten interessiert war. Ja, sogar auf ihn herabsah und ihn keinesfalls als seinem Volk zugehörig akzeptierte.

Für Gucky war diese erste Begegnung niederschmetternd gewesen, denn sein Naturell war, wie für einen Ilt von Tramp üblich, freundlich. Er kam anderen stets entgegen, war aufgeschlossen, interessierte sich für sie. Nun in einer anderen Galaxis einem Wesen zu begegnen, das nicht nur aussah wie er, sondern genetisch eng verwandt war, aber sich als das pure Gegenteil gab, war nicht leicht zu verstehen und noch schwerer hinzunehmen.

Zwar war Gucky nun nicht mehr allein im Universum, nicht mehr der Letzte seiner Art.

Aber er blieb – zumindest momentan – genauso einsam wie zuvor. Mindestens.

»Hast du dich gut erholt?«, fragte er den Conduiten. Und hätte sich gleichzeitig auf die Zunge beißen können. Aber so war er nun mal. Und warum eigentlich sollte er sich auch verleugnen? Nur um dem anderen zu gefallen und ihn davon zu überzeugen, dass sie beide von gleicher Art waren?

Allerdings würde er ihm nicht noch mal einen Karottensaft aus seinem kostbaren Vorrat anbieten.

Trotzdem traf ihn der Stich mitten ins Herz, als Coyn ihn weiterhin ignorierte.
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Atlan wandte sich dem Überläufer zu.

Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Coyn fort: »Es hat nicht funktioniert, stimmt's?«

»Schnelldenker«, sagte Shrell scharf. »Wenn du das gemerkt hast, warum hast du nicht eingegriffen? Bist du nicht geflohen, um mich zu unterstützen? Habe ich dich nicht deswegen hergebracht?«

»Ich ...«

»Mich würde vielmehr interessieren, wer genau du bist«, unterbrach der Arkonide. »Und warum du Reginald Bull verraten hast.«

»Das hat keine Bedeutung, wenn er uns helfen kann!«, fauchte Shrell. »Uns läuft die Zeit davon!«

»Bevor er sich nicht erklärt, werden wir gar nichts unternehmen«, erwiderte Atlan kühl. »Richtig, Phoenix?«

»Richtig«, ertönte die Antwort.


2.

Der Überläufer

 

Coyn wehrte sich heftig, etwas von sich preiszugeben.

Nach außen tat Aelor, als würde er nachdenken und die Situation abwägen. Innerlich aber wartete er ab, bis Coyn vom Widerstand erschöpft war und dessen Kraft nachließ. In exakt diesem Moment verpasste Aelor seinem Wirt einen Hormonstoß. Man war weniger vorsichtig, wenn man sich wohlfühlte.

Noch immer versuchte Coyn verzweifelt, die Informationen zurückzuhalten. Doch je verbissener man versucht, an etwas nicht zu denken, desto wahrscheinlicher ist, dass einem nichts anderes als das durch den Kopf geht. Und genauso kam es letztendlich.

»Ich bin ein Kernwächter«, gab Aelor das weiter, was Coyn ihm sagte, und beantwortete so Atlans Frage. Er bemühte sich, den stolzen Ton des Conduiten nachzuahmen, den er in seinem Inneren hörte. »Insgesamt gibt es immer nur drei von uns. Wir stehen Bull im Sternwürfel zur Verfügung und werden mithilfe der Zelldusche im Innersanktum am Leben erhalten.«

»Gibt es aus einem bestimmten Grund stets nur drei Conduite, die als Kernwächter fungieren?« Atlan stellte die richtigen Fragen.

Coyn wand sich. Aelor musste sich zügeln, das nicht zu sehr zu genießen. Nicht in die gleiche Falle zu laufen wie Coyn. Er musste konzentriert bleiben.

Coyn gelang das nicht. Und so konnte Aelor die nächsten Informationen weitergeben:

»Ein neuer Conduit lässt sich nur einmal alle fünfzig Jahre erheben.«

»Aber dann ist etwas geschehen ...?«, hakte Atlan nach.

»Bei den letzten beiden Gelegenheiten hat sich Bull entschieden, keinen neuen Kernwächter zu berufen. Sondern Conduiten. Und beim zweiten Mal war es nicht einmal einer der unseren.«

Zorn schwappte in Wellen durch Coyns Bewusstsein. Aelor konnte ihn beinahe schmecken. Auch das war eine Information, befand Aelor, und ballte selbst Coyns Hände zu Fäusten, um die Wut nach außen zu zeigen. Das wirkte mit Sicherheit authentisch, denn zu bereitwillig durften die Antworten nicht kommen.

»Also nicht von den Leun? Sondern?«, fragte Gucky. Aelor sah, wie angespannt dieser Ilt aus einer anderen Galaxis war.

Erzähl es mir!, forderte er Coyn auf. Du willst es doch loswerden. Was hat Bull getan?

Coyns Wut siegte über seinen Geheimhaltungswillen. Die Worte sprudelten Aelor entgegen. Er musste sie nur laut aussprechen.

»Es war ein Verrat an uns«, stieß Aelor zischend hervor. »Zuerst war es einer aus dem verwaisten Zweig der Wüko, kein Leun, und dann wurde es schlimmer: Bull wählte einen von seiner eigenen Art, aus eurer weit entfernten Galaxis. Kein Leun, kein Nachkomme aus verwaisten Zweigen, sondern ein absolut Fremder!«

Um das Schauspiel zu perfektionieren, ließ Aelor die Tasthaare zitterten. Das hatte er von Gucky abgeschaut. Aelor durfte in aller Unbescheidenheit für sich selbst anerkennen, wie hervorragend er das meisterte.

»Bonnifer und Cameron Rioz«, murmelte Barstow.

Bei der Erwähnung der Namen brachen bei Coyn die letzten Dämme. Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

Aelor musste nur an seinen eigenen Hass auf die Yuit denken, und schon gelang es ihm mühelos, Coyns Informationen entsprechend emotional für die Anwesenden zu vermitteln. »Das war zu viel! Eine solche Demütigung, Missachtung ... das war nicht mehr zu ertragen. Mir wurde klar, dass Bull tatsächlich das ist, als was er von den Restauraten bezeichnet wird: ein Usurpator. Es stand für mich damit fest, dass er vorhatte, nach und nach uns alle zu ersetzen, durch seine eigenen Leuten. Ein schändlicher, unverzeihlicher Verrat an uns!«

Aelor merkte, dass selbst das längst nicht alles war. Da steckte mehr dahinter, etwas, das tief in Coyn brodelte und die eigentliche Ursache für sein Überlaufen war. Nicht allein der Verrat an den Leun hatte ihn dazu gebracht. Vielleicht etwas Persönliches? Aelor entschied sich dazu, später in dieser Richtung weiterzubohren. Denn das würde ohnehin etwas sein, das er in dieser Runde nicht berichten würde.

Bis dahin schöpfte er die Informationen ab, die Coyn ihm gab, und verknüpfte sie mit den Erkenntnissen, die auch die Anwesenden längst gewonnen haben dürften.

»Bull hat die Restauraten einst verbannt«, Aelor warf einen Blick zu Shrell, »doch nicht alle sind der Säuberung zum Opfer gefallen. Im Geheimen haben sie im Sternwürfel agiert, und alles unternommen, um 5-5-5 zu infiltrieren.«

Aelor machte eine kurze Pause, in der niemand sprach. Außer Coyn, der Aelor – aufgebracht, wie er war – immer weiter mit seinem Wissen fütterte. Was für ein Service!

»Es gab Anschläge, die vor allem deutlich machen sollten, dass Bull im Zentrum des Sternwürfels nichts verloren hatte. Vertrieben werden konnte er damit nicht.«

»Zumindest fesselte es ihn dort«, schlussfolgerte Atlan. »Er kann nicht mehr weg, um den Restauraten nicht das Feld zu überlassen.«

Wir sind im Recht!, rief Coyn. Und meinte damit die Restauraten.

»Wir sind im Recht!«, rief Aelor. Und meinte damit die Ennu Malor.

»Ansichtssache«, sagte der Arkonide. »Solang wir eure wahren Motive nicht kennen, um das beurteilen zu können, sehe ich euch als Feinde meines Freundes.«

»Das ist unsere Galaxis, unser Volk«, sagte Shrell scharf. »Dein sogenannter Freund hat alles in Gefahr gebracht!«

»Das sollen wir glauben?«, warf Gucky schrill ein. »Das fängt bei dem angeblichen Mordbefehl gegen seinen ältesten Freund an! Niemals würde er Schergen auf Perry hetzen!«

Aelor ließ Coyn ein trockenes Lachen ausstoßen. Er streute etwas von dem ein, das Coyn ihm verraten hatte, ohne den genauen Hintergrund zu kennen. Aber das dürfte wenigstens einige Verwirrung und vielleicht sogar Zwietracht stiften. Und dafür war Aelor stets zu haben. »Man soll nicht immer alles glauben, was man hört. Bull hat mit all dem weniger zu tun, als ihr annehmt!«

»Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte Atlan.

»Sei still!«, herrschte Shrell den Conduiten an.
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Coyn hätte gerne geschwiegen. Offenbar wäre ihm sogar nichts lieber gewesen als das.

Somit eröffnete sich für Aelor die überaus günstige Gelegenheit, Shrell und Coyn gleichzeitig eins auszuwischen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er zu Atlan, als erwartete er die nächste Frage.

Atlan ließ sich nicht lange bitten. »Ich habe da mal eine Frage dazwischen«, sagte er zu Shrell. »Es hätte dir ein Leichtes sein müssen, deinen eigenen Agenten im Sternwürfel heranzubilden, bevor du 5-5-5 verlassen musstest. Wieso hast du das nicht getan?«

Shrell sah ihn feindselig an, schien nicht gewillt, darüber Auskunft zu geben.

»Wenn ich daran erinnern darf«, meldete sich Phoenix höflich, »du bist mein Gast. Wir haben einen Pakt geschlossen. Dazu muss jeder beitragen.«

»Rhodan hat seinen Teil nicht erfüllt, also muss ich es auch nicht!«

»Wollen wir das erneut offenlegen? Ich war dabei. Wir können die Details gerne noch einmal durchgehen.«

»Pass bloß auf!«, sagte Shrell leise, aber sehr scharf. »Ich brauche dich nicht mehr als Gastgeber. Da draußen steht meine Flotte. Sie mag klein sein, aber sie ist absolut in der Lage, dir auch die restlichen Meter scheibchenweise abzuschneiden und aufzulösen. Möchtest du dieses Spiel spielen?«

»Ich kann aus dem Stand in den Hyperraum, ihr auch?«

Gucky stieß einen hohen Pfiff aus, der augenblicklich für Ruhe sorgte. »Das bringt nichts!«, rief er. »Deine Flotte ist der Sternspitze um ein Vielfaches unterlegen, Shrell! Du bist immer noch auf uns angewiesen und brauchst unsere Unterstützung! Tu nicht so, als wäre es anders. Damit machst du dich lächerlich.«

Shrell tastete an ihrem Anzug; Aelor wusste, dass sie einen Pentaferer am Leib trug. Sie könnte sich jederzeit auf eines ihrer Schiffe absetzen. Und schien es in diesem Moment zu erwägen.

Nachdem sie sich entschieden hatte, welche Strategie sinnvoller war, ließ sie die Hand sinken. Aus Aelors Sicht hatte sie die richtige Wahl getroffen. Denn Atlans Frage sollte nur dessen Neugier befriedigen. Sie war weder besonders relevant, noch war zu erwarten, dass dadurch ein großes Geheimnis gelüftet würde.

»Ich musste damals nichts unternehmen. Die Conduite standen schließlich auf meiner Seite. Erst nach meiner Verbannung hätte die Notwendigkeit bestanden, jemanden einzuschleusen, doch da war es zu spät.«

Die folgende Frage hätte Aelor auch gestellt. Dieser Arkonide, der sich nicht in die vorherige kurze Auseinandersetzung eingemischt hatte, arbeitete sich weiter voran.

»Aber was ist mit Bonnifer? Den hättest du ins Brennende Nichts schicken können, nachdem er genauso wie ein Schattenhandträger gefahrlos hineinkonnte. Aber das hast du nicht getan. Weder im Wycosystem noch später im Solsystem. Warum nicht?«

»Bonnifer!« Shrell spuckte verächtlich den Namen aus. »Tatsächlich war es mein Plan, ihn hineinzuschicken, aber er wurde zum Risikofaktor. Er nahm es mir übel, seine Heimatwelt auf dem Gewissen zu haben. Darüber hatte er den Blick für das große Ganze verloren. Also entschied ich, dass es nützlicher wäre, ihn in meiner Nähe zu behalten und von seinem Wyconderwissen zu profitieren. Sein Verrat an mir zeigt, wie richtig ich damit gelegen habe.«

»Also war dein neuer Plan, Perry Rhodan die Schattenhand abzuluchsen«, kam Atlan wieder zum eigentlichen Thema und auf seinen Vorwurf zurück.

»Das ist nur gerecht, denn Bull – Rhodans Freund – hat mir meine gestohlen!« Shrell hob anklagend den Arm mit der Prothese. »Rhodan hätte überhaupt keine Schattenhand erhalten dürfen, sie steht ihm nicht zu! Ich verstehe vor allem nicht, wie das möglich sein kann. Meiner Kenntnis nach hat Bull alle Schattenhände vernichtet – außer meiner! Damit niemand ihm die Macht streitig machen kann!«

»Dann stehen die Chancen also wirklich gut, dass Perry inzwischen 5-5-5 erreicht hat«, ließ Barstow sich wieder einmal vernehmen.

»Das bedeutet, dass wir tätig werden müssen«, warf Aelor ein und sah Shrell auffordernd an.
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Atlan richtete den Blick seiner rötlichen Augen auf den Überläufer. »Damit schlagen wir den Bogen zum Anfang zurück. Was genau hast du ab dem Moment deines Verrats unternommen?«

»Ich wurde Agent für die Restauraten – genauer gesagt, der Agent, da ich von innen heraus agieren konnte.« Aelor schöpfte damit weiter aus dem, was Coyn ihm in seiner Unbeherrschtheit verraten hatte. »Ich konnte mich überall frei bewegen und bin oft auf Missionen unterwegs gewesen. Dadurch war ich so selten in Bulls Nähe, dass dieser nichts bemerkte.

Mein Meisterstück war sicherlich, den Bordrechner von 5-5-5 so zu manipulieren, dass es immer wieder Angriffswellen der eigenen Roboter auf Bull gab. Natürlich immer nur, wenn ich zu einer Mission ausgesandt war, um keinen Verdacht zu erregen. Die ersten Angriffe sollten dazu dienen, ihn zu vertreiben, und als das fehlschlug, waren sie immerhin dazu nützlich, ihn zu ständiger Vorsicht und Aufmerksamkeit zu zwingen.«

»Aber warum hat er sie nicht rückgängig gemacht?«, wunderte sich Barstow. »Er muss das doch erkannt haben.«

Die Details hatte Coyn nicht verraten, also entschied Aelor sich dafür, vage zu bleiben. Er lachte auf. »Ich bin nicht halb so unerfahren, wie du vielleicht annehmen magst. Natürlich habe ich alles sorgfältig vorbereitet. Diese Manipulation ist irreversibel.«

»So etwas gibt es nicht.«

»Und wenn schon! Sie dauert an! Bis jetzt jedenfalls hat Bull es nicht geschafft, sie zu beseitigen!«

»Warum hast du dann nicht längst Verstärkung hereingeholt?«, fragte Atlan weiter.

»Ein Conduit kann bekanntlich keine Personenmengen und erst recht keine Raumschiffe einschleusen«, antwortete Aelor. »Selbstverständlich habe ich versucht, den schaltbaren Korridor durch den Wall zu beeinflussen, monatelang habe ich daran gearbeitet, aber er ist auf Bull als Oberstkommandierenden des Innersanktums personalisiert. Die Personalisierung kann nur gelöst werden, wenn er 5-5-5 verlässt oder stirbt. Also habe ich mich auf die Manipulation und die Angriffe konzentriert. Dann habe ich von Shrells Rückkehr erfahren und mich umgehend auf den Weg zu ihr gemacht.«

»Aber dann weiß jeder, wer der Verräter ist«, wandte Gucky ein. »Du bist Kernwächter, und insgesamt gibt es sowieso immer nur drei Conduite ...«

»Denkst du, das habe ich nicht bedacht?«, fuhr Aelor ihn an. »Natürlich würde es sofort auffallen, sobald bekannt wird, dass sich jemand abgesetzt hat. Ich habe selbstverständlich jede Menge falsche Fährten gelegt und einige Söldner mit Holomasken eingesetzt, die sich nur mal kurz hier und dort zeigen sollten. Jeder nur einmal, dann soll er untertauchen, sodass die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Dass das nicht lange vorhalten wird, kann ich nicht vermeiden, aber dadurch konnte ich entkommen. Und bald spielt das ohnehin keine Rolle mehr.«

Das also war Shrells neuer Plan gewesen, erkannte Aelor, während er Coyns Worte wiedergab. Deshalb brauchte sie so dringend eine Schattenhand, deshalb diese ganze Aktion – eine reine Verzweiflungstat, ein letzter Ausweg.

Ihr ursprünglicher Plan musste bedeutend perfider gewesen sein. Aber wie das Leben so spielte, war alles anders gekommen. Aelor hatte am eigenen Leib erfahren, wie schnell große und perfekt erscheinende Pläne torpediert werden konnten. Dazu brauchte es oft nur einen winzigen Störfaktor, und sei es ein zufälliges und nur kurzes Gespräch irgendwo. Allein eine einzige Sekunde Verzögerung konnte alles zum Scheitern bringen.

»Du sagst es«, bemerkte Shrell höhnisch. »Ob du enttarnt bist oder nicht, spielt keine Rolle. Du gehst nach 5-5-5 zurück und tötest Bull. Am besten auch gleich Rhodan mit.«

Das entsprach ganz und gar nicht Aelors Wunsch. Denn nach der Tat würde Coyn sofort verhaftet werden, dessen war er sicher. Und Aelor zwangsweise mit ihm. Aelor hatte mittlerweile ein ausreichend gutes Bild von Rhodan und den anderen, um zu wissen, dass sie unglaublich erfahren waren und sehr schnell daraufkämen, dass mit Coyn etwas nicht stimmte. Oder bereits von dem Verrat wussten.

Bull bildete da sicher keine Ausnahme – im Gegenteil! Er hatte Shrell verstoßen und führte seither den Sternwürfel, das verlangte einiges. Diese sogenannten Galaktiker, wie sie sich selbst bezeichneten, durfte er keinesfalls unterschätzen. Natürlich war er ihnen überlegen. Aber diesen Umstand musste er ausspielen und nicht aus Leichtsinn darüber stolpern.

»Nein, das werde ich nicht tun«, lehnte Aelor ab. »Beweise hin oder her, Bull wird mich sofort kaltstellen. Ich bin auf andere Weise besser von Nutzen – das ist ja der Grund meiner Flucht.«

Shrell wirkte enttäuscht, nickte dann aber. »Auf die paar Tage mehr kommt es auch nicht an. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich ...«

»Ich bitte die Unterbrechung zu entschuldigen, aber ich habe soeben einige Funknachrichten von dem Leitschiff deiner Flotte erhalten«, erklang Phoenix' Stimme.

»Sehr gut, bitte sofort übermitteln«, sagte Atlan anstelle der Renegatin.

Gleich darauf konnten sie alle die Nachricht hören.

»Die Kommandantin der Sternspitze, Foersh, hat die Conduiten ihres Standes enthoben und als Feinde eingestuft, da einer der ihren ein Verräter sei. Der Zutritt zu 5-5-5 ist gesperrt, die Kontaktaufnahme zu Bull unterbunden.«

»Da hörst du es!«, sagte Aelor dazwischen, während die Nachricht weiterlief.

»... als gesichert, dass einer tot ist, einer sitzt in Haft, der letzte ist offenbar bei seinen Restauratenfreunden untergetaucht und wurde soeben im gesamten Sternwürfel zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Und damit bin ich aufgeflogen«, sagte Aelor lakonisch.
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»Die Überlegung, dich nach 5-5-5 zu schicken, ist nun ohnehin Makulatur«, sagte Shrell. »Also müssen wir etwas anderes unternehmen. Ich werde keinesfalls tatenlos dabei zusehen, wie Rhodan und Bull sich gegen mich verbünden.«

»Wie willst du das verhindern?«, fragte Gucky herausfordernd.

»Wenn Foersh diejenige ist, die zwischen Coyn und 5-5-5 steht, muss sie eben aus dem Spiel genommen werden! Und das ist nur auf eine Weise möglich.«

Sie hob die Hand, bevor die anderen etwas sagen konnten. »Ja, ich kenne eure Skrupel, eure Moralvorstellungen, ich habe euch lange genug studiert. Aber lasst euch gesagt sein, Foersh will Rhodan tot sehen. Also überlegt euch gut, was ihr wollt!«

»Man muss einen Tod nicht mit einem anderen Tod verhindern«, erklärte Atlan ruhig.

»Danke«, murmelte Gucky.

Aelor hatte seit seiner Rettung durch den PHOENIX genug Zeit gehabt, ein wenig mehr über die Besatzung zu erfahren. So wusste er, dass der Arkonide keineswegs zimperlich war, wenn es darauf ankam. Rhodan war da anders. Dennoch vertraten beide gemeinsame Werte, das stand außer Frage.

»Vielleicht gibt es ja einen anderen Weg«, sagte Aelor.

»Da bin ich gespannt.« Shrell würde sich nie anders als von oben herab geben. Ein Conduit war für sie Mittel zum Zweck. Das hatte sie auch bei Rhodan so gesehen.

»Wie bereits festgestellt wurde, können wir keinen Direktangriff mit der kleinen Flotte wagen«, fuhr Aelor fort. »Wir müssen so planen, wie ich schon die ganze Zeit agiert habe: Tricksen, im Geheimen, höchstens ein kleines Kommando, um von innen heraus zu wirken.«

»Wie ein Apfel«, bemerkte Gucky. »Der fault auch immer von innen heraus.« Sein Tonfall klang nicht freundlich.

»Was immer das genau sein mag, aber ich verstehe den Vergleich, und genau das habe ich vor«, sagte Aelor. »Ich wandle Shrells Plan ab und werde den Köder geben. Mich ausliefern. Bei meiner Prominenz wird Foersh sich persönlich meiner annehmen. Sie wird viele Fragen haben, was nur zu verständlich ist. Dann habe ich sie in der Falle.«

»Das Hauptquartier der Sternspitze ist eine Festung«, wandte Shrell ein. »Du bist tot, bevor du Foersh gegenüberstehst. Eine echte Effizienz kann ich dabei nicht erkennen.«

Das träfe zu, wenn ich es allein machen würde, sagte Coyn.

Ich bin nicht dein Verbündeter, wandte Aelor ein.

Dich habe ich auch nicht gemeint. Aber es gibt jemanden, der meine Werte teilt, so wie Atlan Rhodans Werte teilt.

Aelor wurde ungeduldig. Shrell musterte ihn während der inneren Zwiesprache eindringlich. Und wie kommen wir an diesen Jemand ran?

Coyn sagte es ihm.

»Ich bin dort ja nicht allein«, erwiderte Aelor.

Zum ersten Mal schien er Shrell überraschen zu können. »Inwiefern? Deine Mitstreiter sind tot oder in Gewahrsam.«

»Von denen rede ich nicht.«

»Ein Restaurat?«

Coyn hatte davon gesprochen, dass die Person seine Werte teilte. Also war sich Aelor sicher, dass die Antwort lauten musste: »Nein, eben nicht.«

Shrell verlor die Geduld. »Also, wer ist denn nun dein Verbündeter?«

Aelor wartete ab, ob Coyn ihm diese Information geben würde. Das tat dieser jedoch nicht. Bedauerlich, denn Aelor hätte die Antwort selbst gerne erfahren. Wahrscheinlich war sie der Schlüssel zu dem, was Coyn so tief beschäftigte, weshalb er es unbedingt geheim halten wollte. Noch gelang ihm dies. Aber das würde nicht ewig so bleiben. Und Aelor war in diesem Punkt geduldig. Wie ein Tier, das auf den unachtsamen Moment seiner Beute wartet.

»Es ist besser, wenn ich das an dieser Stelle nicht preisgebe«, entwand sich Aelor der Situation. »Mein Verbündeter muss geschützt bleiben, nichts darf durchsickern, nicht mal aus Versehen. Nur so kann es funktionieren.«

»Aber du musst ihn doch kontaktieren!«

»Ja, ich muss zu einer bestimmten Welt gelangen, persönlichen Kontakt aufnehmen – kein Funk –, und dann werden wir schön die Falle aufbauen. Wir haben da einiges im Voraus geplant und vorbereitet, wir können schnell handeln. Mein Verbündeter gilt als Hiesiger und ... nun ja, man hat Vertrauen in seine Fähigkeiten.«

»In der Sternspitze?«

»Ebenda.«

»Und nun ist er ebenfalls übergelaufen?«, fragte Gucky.

»Nein, wie ich bereits sagte, ist er das nicht. Es sind besondere Gründe, die unser Bündnis bestimmen.«

»Kannst du ihm dann trauen?«, zeigte Atlan sich kritisch.

Mehr als mir selbst, antwortete Coyn überzeugt.

»Vollkommen«, sagte Aelor. Er lächelte. Ihm war ein Verdacht gekommen.
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»In Ordnung!«, sagte Shrell energiegeladen. »Dann werden wir unverzüglich zur Sternspitze aufbrechen und unterwegs das genaue Vorgehen besprechen!«

»Wer ... wir?«, unterbrach Atlan.

»Na, selbstverständlich werden Coyn und ich gehen!« Sie setzte sich bereits in Verbindung mit ihren Anhängern. »Ich gebe dir gleich die Koordinaten durch, Phoenix.«

»Augenblick mal!«, kam es von Atlan, Gucky und Phoenix gleichzeitig.

Die Schiffsintelligenz fuhr, ohne anzuhalten, fort: »Ich fliege unter deinem Kommando nirgendwohin, Shrell.«

»Ach, ist das so?«

»Ja, das ist so.«

»Außerdem«, mischte Atlan sich ein, »werde ich Coyn begleiten. Keinesfalls werden wir es zulassen, dass ihr etwas ohne uns unternehmt. Es geht hier um unsere Freunde Rhodan und Bull.«

»Du? Ausgeschlossen«, lehnte die Renegatin ab. »Du bleibst schön hier unter Aufsicht.« Sie sprach laut über Funk, damit alle mithören konnten: »Schickt drei Zha und zwei Wüko auf den PHOENIX, zur Bewachung der Galaktiker.«

Alle Achtung, dachte Aelor. So ähnlich wurde mein Schiff damals wahrscheinlich auch gekapert.

Atlans Wangenmuskel zuckte heftig, sein rechter Augenwinkel wurde feucht vor Zorn. »Das kannst du nicht tun!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Shrell lächelte boshaft. »Und wie ich das kann. Sie sind schon da, bleiben nur außer Sicht und Reichweite von euch. Denn wir wollen kein unnötiges Handgemenge herausfordern, oder?« Sie machte eine kurze wegwerfende Geste. »Ich könnte euch auch allesamt mit dem PHOENIX vernichten. An sich brauche ich euch nicht mehr.«

Atlans Lippen waren weiß, so heftig hatte er sie zusammengepresst. »Aber?«

»Aber nachdem in der Vergangenheit bereits so viel schiefgegangen ist von meiner ganzen schönen Planung, will ich euch in der Hinterhand behalten.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wer weiß, vielleicht kann ich euch als Druckmittel gegen eure Freunde verwenden? Speziell Bull. Oder mir so Rhodans Schattenhand sichern. Alles ist möglich. Ich werde keine Gelegenheit verschwenden und nicht vorschnell sein, denn eure Vernichtung wäre schließlich irreversibel.«

Dann machte sie ihre Haltung noch einmal deutlich. »Aber das ist lediglich aufgeschoben. Die Umstände werden zeigen, ob ihr lebend oder tot nützlicher seid.«

»Im Grunde war damit zu rechnen«, sagte Atlan daraufhin. Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle und zuckte die Achseln. »So oder so, du wirst es bereuen.«

»Ich bereue nur eines, nämlich Rhodans Schattenhand nicht bekommen zu haben. Das war mir eine Lehre.«

Erneut bewegte sich ihre Hand zu dem Pentaferer, da kam ein weiterer Funkspruch herein.

»Wir alle bitten dich eindringlich, nicht in die Sternspitze zu gehen!«, scholl es aus dem Akustikfeld. Shrell hatte sich entweder nicht die Mühe gemacht oder nicht daran gedacht, den Anruf diskret anzunehmen.

»Das Risiko ist viel zu hoch und ein Erfolg mehr als unwahrscheinlich! Du bist unsere Vordenkerin. Krash ist tot, nun bist nur noch du an der Spitze der Restauraten. Aber du stehst auch an der Fahndungsspitze Foershs, mit dem Befehl der sofortigen Auslöschung. Sie werden sich nicht damit aufhalten, dich zu verhaften. Sie werden sofort schießen, sobald du enttarnt bist. Ohne Rücksicht auf Kollateralschäden.

Und sie werden dich enttarnen, egal, welche Verkleidung du wählen wirst. Foersh wird eher einen ganzen Planeten vernichten, als dich entkommen zu lassen. Bitte, Shrell, wir flehen dich an, tu das nicht! Verlass uns nicht! Wir brauchen dich! Ohne dich können wir unseren Kampf nicht fortsetzen, und er verliert seinen Sinn.«

Atlan grinste.
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Aelor grinste innerlich auch. Ja, das war der Nachteil, wenn man an der Macht war und die Verantwortung trug – die Anhängerschaft erwartete Anweisungen, Resultate, eben eine Führung. Die ließen ihre Legenden nicht einfach ziehen.

Shrell würde nach diesem Plädoyer gewiss nachgeben, denn ohne jeden Zweifel musste sie geschmeichelt sein. Es würde sich eine andere Gelegenheit finden, ihren Rachegelüsten zu frönen, und das bald.

»Ich halte das auch für besser«, sagte Aelor.

»Wer hat dich gefragt?«, herrschte sie ihn an, nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Sich so der Loyalität seiner Untergebenen zu versichern, war nicht unbedingt diplomatisch. Aber davon war die Renegatin ohnehin weit entfernt.

»Ich weiß, dass ich mich deinen Befehlen fügen muss«, fuhr Aelor fort. »Ich habe die Entscheidung bewusst gefällt und einiges auf mich genommen. Aber ich gebe zu bedenken, welche Wirkung es hätte, wenn man mich und dich gemeinsam erwischen würde. Ich stimme der Sprecherin deiner Flotte zu: Du hast im Gegensatz zu mir keinerlei Überlebenschance. Die Restauraten wären nach deinem Tod am Ende, ihre Bewegung zerschlagen und könnte sich nur noch auflösen. Gewiss würdest du als Symbolfigur zur Märtyrerin, aber der Sache und dem Ziel wäre damit nicht gedient. Bull hätte gewonnen, ohne einen Finger zu rühren.«

»Und verloren«, wisperte Gucky. »Terra und Luna gibt es dann auch nicht mehr.«

Shrell musterte ihn kurz, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Das Problem erkenne ich durchaus.«

Aelor fuhr fort: »Und es ist so, dass wir viel effizienter sind, wenn mein Verbündeter und ich die Falle stellen.«

»Zu dritt wäre es einfacher.«

»Nein, du bist zu prominent. Und mein Verbündeter würde nicht mit dir zusammenarbeiten. Wie gesagt, unser Bündnis ist von besonderer Art. Wir sind auf ihn angewiesen, um an Foersh heranzukommen. Und es ist unauffälliger.«

»Na schön, ich verschließe mich den Bedenken nicht. Mir ist nicht an der Mission, sondern an deren Erfolg gelegen. Ich bleibe also an Bord. Vorerst.«

»Dann kannst du deine Wachen ja wieder wegschicken«, schlug Atlan vor. »Und wir machen es uns so richtig gemütlich, während Coyn seine Mission erfüllt.«

Shrell warf ihm einen zornigen Blick zu. »Mir ist klar, was deine Absicht ist. Meine Wachen bleiben daher an Bord und du ebenfalls. Ihr werdet im Sternwürfel nicht herumschnüffeln, und ihr werdet nicht nach einem Weg suchen, eure Freunde herauszuhauen.

Ab hier übernehme ich. Gucky hat es ganz richtig ausgedrückt: Ohne mich verliert auch ihr. Also fügt euch, und wir erreichen alle unser Ziel.«
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»Ich werde mich dann auf den Weg machen«, sagte Aelor. »Bekomme ich ein Raumgefährt zur Verfügung gestellt?«

»Ich werde dir die MOYLAN geben«, antwortete Shrell. »Ich lasse sie zur Abholung hierher beordern.«

»Ich muss erneut intervenieren«, sagte Atlan scharf. »Coyn wird nicht allein gehen. Einer von uns wird ihn begleiten!«

Gucky nickte. »Und weil du es Atlan verweigerst, den PHOENIX zu verlassen, bleibe nur ich als Begleitung.«

»Das kommt nicht infrage!«, rief Shrell.

»Dann wird Coyn nicht gehen!«, donnerte Atlan.

Dem Arkoniden riss der Geduldsfaden, das erkannte Aelor sofort. Die Auseinandersetzung bereitete ihm Vergnügen und so hielt er sich vorerst noch zurück, weil es ihn interessierte, ob die Kontrahenten nicht doch handgreiflich wurden und sich gegenseitig an die Kehle gingen.

Shrell und Atlan standen sich tatsächlich in angriffslustiger Haltung gegenüber, keiner war gewillt, nachzugeben.

Gucky stieß zum zweiten Mal in dieser Stunde einen schrillen Pfiff aus.

»Habe ich eure Aufmerksamkeit? Schön! Danke. Ich bitte um Rückkehr zur Sachlichkeit.« Er hielt kurz inne, dann lachte er. »Hätte ja nie gedacht, dass ausgerechnet ich das mal sagen würde, aber da seht ihr mal, wie verfahren die Lage inzwischen ist, wenn ich derjenige bin, der zur Vernunft und nicht Impulsivität raten muss.«

»Komm zum Punkt!«, drängte Shrell ungehalten.

»Überlegt mal! Jeder von uns hat ein eigenes Interesse, und wir haben unterschiedliche Ziele. Aber in diesem Fall muss das nicht in einen Konflikt ausarten. Es ist in jedem Fall besser, wenn wir zu zweit auf Mission gehen, auch wenn Coyn jemanden mitten im Zentrum des Geschehens sitzen hat. Allerdings sind weder du, Shrell, noch, Pardon, du, Atlan, dafür geeignet. Und Liam, du auch nicht.«

»Hätte ich auch nicht vorgehabt«, entgegnete Barstow.

»Also bleibe nur ich, damit jede Seite einen Vertreter losschicken kann. So schaut jeder dem anderen auf die Finger, nicht wahr? Vor allem ich werde nicht zulassen, dass jemand zu Schaden kommt, wenn es einen anderen Weg gibt.«

Shrell trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.

»Ja, ich komme schon zum Wesentlichen. Was unterscheidet mich von euch? Na?« Gucky stellte sich in Positur und wies an sich hinunter. »Ich muss mich nicht als Yuit verkleiden, um als solcher durchzugehen.«

Atlan wiegte den Kopf. »Da ist was dran.«

»Und außerdem verfüge ich über Paragaben. Okay, die eine nützt mir in dem Fall nichts, warum auch immer, aber es bleiben immer noch Telekinese und Teleportation.«

»Ich weiß nicht ...«, sagte Aelor zögerlich. Mit zwei Yuit unterwegs zu sein, verdoppelte sein Leid.

Zudem wurde Gucky von der Sternspitze gesucht, konnte also nicht so einfach als Yuit untertauchen, wie er behauptet hatte. Aber Aelor würde sich hüten, dieses Gegenargument zu bringen. Denn unter den gegebenen Umständen war die Konstellation mit Gucky tatsächlich die beste Option.

Dabei würde Aelor zugutekommen, dass die erste kurze Begegnung zwischen dem Ilt und dem Yuit eher frostig verlaufen war. Gucky hatte sich große Mühe gegeben und keinen Hehl aus seiner Freude gemacht, nach so langer Zeit einem Artgenossen zu begegnen, wohingegen Coyn ihn zuerst ignoriert, dann abgekanzelt hatte. Er hatte Gucky deutlich gemacht, dass er aus Coyns Sicht »nur« aus dem verwaisten Zweig stamme und nichts, aber auch gar nichts mit den Yuit gemein habe.

Das brachte Aelor in die komfortable Situation, ebenfalls nicht freundlich zu dem Fellsack sein zu müssen.

Ein echtes Problem hätte er gehabt, wenn Coyn wie der Ilt von fröhlicher Natur gewesen wäre und immer erst einmal nur das Gute in den anderen gesehen hätte. Nicht auszudenken, wenn er mit Gucky einen auf beste Freunde hätte machen müssen.

Dennoch war Gucky nicht zu unterschätzen. Er war weder naiv noch dumm, sondern besaß ein sehr feines Gespür.

Aelor hatte diesbezüglich seine Hausaufgaben gründlich gemacht. Und er behauptete von sich, die Galaktiker nach dieser kurzen Zeit besser zu kennen als Shrell, die sich angeblich einige Jahrzehnte mit ihnen beschäftigt haben wollte.

»Denk wenigstens darüber nach!«, schlug Gucky vor und sah ihn direkt an. »Ich weiß, die Vorstellung, dass da plötzlich einer von deiner Art aus einer fernen Galaxis aufkreuzt, ist nicht leicht. Mir würde es wahrscheinlich genauso ergehen wie dir. – Nein, würde es nicht. Ich bin in der Hinsicht anders, offener, ich gehe mehr auf andere zu und kapsle mich nicht ab. So waren wir Ilts alle. Das unterscheidet uns beide. Physisch mögen wir gleich aussehen, psychisch hingegen haben wir uns anderes entwickelt.

Aber trotzdem haben wir immer noch viele Übereinstimmungen, angefangen bei der genetischen Komponente. Deshalb glaube ich, dass wir ein gutes Team abgeben können. Ich verfüge über viel Erfahrung im Außendienst. In jedem Fall mehr als du.«

»Vielleicht ist das so, aber der Sternwürfel ist speziell«, gab Aelor sich weiterhin widerstrebend.

»Na und? Ich war in Dutzenden Galaxien mit haufenweise Fremdvölkern unterwegs. Was Agenteneinsätze betrifft, gibt es nicht viele Unterschiede. Ich kann mich sehr schnell an jede Gegebenheit anpassen. Und den Rest kannst du mir erklären.«

»Hm«, machte Aelor.

»Zusammen mit euch kann ich zu Foersh vordringen. Um das gleich klarzustellen: nicht, um sie zu töten. Sondern wir werden in Erfahrung bringen, was wirklich Sache ist, und wie wir diesen ganzen Schlamassel zu einem guten Ende führen können. Denn das ist deine Absicht, oder, Coyn? Zumindest habe ich dich so verstanden.«

»So ist es«, sagte Aelor.

»Wozu immer dieses Gerede?«, fuhr Shrell dazwischen.

»Stopp«, gebot Gucky mit erhobener Hand Einhalt. »Du warst mit deiner Brachialgewalt bisher nicht besonders erfolgreich, scheint mir. Also versuchen wir es nun auf unsere Weise.«

Shrell schwieg.

»Du brauchst mich, und das weißt du genau. Und du brauchst Coyn als Conduiten, als Kernwächter, denn er ist der letzte, der zur Verfügung steht. Also überlege dir gut, wie weit du gehen willst und wohin dich dein Widerstand bringt.« Gucky stellte sich gerade hin, mit vor der gewölbten Brust verschränkten Armen.

Dann schwebte er in dieser Haltung hoch, zu ihr auf Augenhöhe. »Du siehst, was ich meine?«

Sie machte einen Schritt nach vorn und wollte ihn packen, doch da war nur noch Luft.

Gucky erschien gut drei Meter entfernt, zeigte seinen Zahn und lachte. »Aber jetzt siehst du es, ja?«

Shrell hob die Faust, atmete dann aber geräuschvoll aus und ließ sie wieder sinken. Sie wandte sich ab. Dieser Kampf schien gewonnen.

Gucky schwebte zu Coyn und landete vor ihm. »Da wäre nur diese eine Sache.«

»Die da wäre?«

»So oder so, ich werde dich begleiten. Ich teleportiere dir nach. Du kannst dich verweigern. Aber ich bin schneller an Bord als du. Wenn du dich zum Treffpunkt mit deinem Verbündeten absetzen willst – auch gut. Ich teleportiere dir wieder nach, und das so lange, bis du einsiehst, dass wir das gemeinsam durchziehen oder gar nicht, Artgenosse. Und das war ein Ilt-Versprechen aus dem verwaisten Zweig.«

Keine schlechte Ansprache, dachte Aelor. Gucky würde ihm nicht nur wegen seiner Fähigkeiten nützlich sein. Durch dessen Ambitionen, Coyn zu gefallen, war er auch manipulierbar. Das perfekte Werkzeug.

»Ich stimme zu«, sagte Aelor. »Seine Einwände sind nicht von der Hand zu weisen, und seine Paragaben werden sehr nützlich sein.«

»Na endlich«, sagte Atlan.

»Jep, das war eine schwere Geburt.« Gucky zeigte erneut seinen Zahn und lachte.

 

 

Zwischenspiel 1

 

Yilad war gefangen.

Wie lange, wusste sie nicht. Aber nach dem trockenen Gefühl in ihrem Mund, musste es schon einige Zeit sein.

Wohin man sie gebracht hatte, konnte sie nicht einmal ahnen, denn sie war bewusstlos gewesen.

Nun saß sie auf einem Stuhl, ihr platter Schwanz war zwischen Sitz und Lehne hindurchgeschoben und mit Bändern fixiert worden. Ihre Arme waren an die Lehnen gefesselt, die Füße jeweils an ein Stuhlbein. Ein breiter Streifen führte über ihren Oberkörper. Es waren keine energetischen Fesseln. Die Bänder saßen straff und schnitten ein.

Sie hatte versucht, den Stuhl hin und her zu wackeln, um ihn umzuwerfen, aber er war am Boden verschraubt.

Nur ihren Kopf konnte sie bewegen. Aber das half ihr nichts. Die Kammer war fensterlos, und die Umgebung war in tiefste Finsternis gehüllt. Die einzige Lichtquelle war ein Deckenstrahler, der punktuell ihren Stuhl beleuchtete. Als säße sie auf einer Bühne. Der Boden zu ihren Füßen, den der Lichtkegel gerade noch erfasste, war grau. Sie schätze, dass das auch für die Wände und die Decke galt.

Eine Weile hielt sie durch. Lauschte auf Geräusche und versuchte, Bewegungen in der Finsternis auszumachen. Jedoch vergebens.

Schließlich dämmerte sie wieder ein.


4.

Zum Verbündeten

 

Die MOYLAN war ein Beiboot der SILLA-Klasse, ein typischer Keilflügelraumer. Die Scheibe hatte einen Durchmesser von 30 Metern, die Gesamtlänge belief sich auf 36 Meter bei einer Maximalhöhe von sieben Metern.

Der Raumer konnte bequem von bis zu zwei Personen geflogen werden, bot aber Platz für mehr Passagiere. Im hinteren Teil luden ein kleiner Tisch und Sitzgelegenheiten, die sich jeweils an die Größe der Gäste anpassten, zum Beisammensitzen ein. Die Tischplatte konnte Holoprojektionen erzeugen, wodurch der Bereich als Besprechungsraum genutzt werden konnte.

Das Innere war in augenfreundlichem Schwarz gehalten. Als sie die Kommandozentrale betraten, glomm eine indirekte Beleuchtung in den Wänden auf. Aelor vermutete, dass diese individuell eingestellt werden konnte. Aber seiner Meinung nach sorgte das dunkle Orange für eine gemütliche Atmosphäre.

»Karottenfarbe!«, rief Gucky begeistert aus. »Das gefällt mir.«

Aelor verstand nicht, was der Ilt damit meinte, und ließ die Bemerkung unkommentiert.

Er ging zu einem der beiden Pilotensessel. In der Armlehne war ein Sensor. Offenbar diente dieser dazu, Aelors derzeitige Körperform zu erfassen, denn schon schob sich die Rückenlehne ein Stück in die Höhe, damit er seinen Plattschwanz beim Sitzen durch den so entstandenen Spalt schieben konnte.

Gar nicht übel, dachte Aelor, nachdem er Platz genommen hatte. Für einen Yuit-Körper.

Anschließend veränderte der Sessel die Höheneinstellung. Aelor konnte nun bequem auf die Panoramafläche sehen, die die Außenansicht zeigen würde und vor der sich bereits Holos mit den technischen Details auffalteten.

Die Steuerung erfolgte zum größten Teil über die Automatik, das System reagierte auf Spracheingabe. Manuelles Eingreifen war nur für Notfälle vorgesehen. Man brauchte also keine großartige Pilotenerfahrung, um damit zurechtzukommen.

Aelor bedauerte das ein wenig, denn Gucky befeuerte Coyn mit Fragen. Irgendwie verstand er ihn. Hätte nicht Aelor einen anderen Ennu Malor ebenso mit Fragen bombardiert, wenn er einen getroffen hätte? Doch Aelor wusste zu wenig über die Leun, als dass er Guckys Neugier hätte befriedigen können. Und er musste aufpassen, sich dadurch nicht verdächtig zu machen.

»Aus wie vielen Völkern besteht die Leun-Zivilisation eigentlich?«, lautete beispielsweise eine der vielen Fragen.

»Aus Hunderten«, antwortete Aelor vage. »Ich kenne sie wahrscheinlich selbst nicht alle und habe bisher nur einen Bruchteil von ihnen getroffen. Aber sie sind dennoch Leun und dem Gleichklang verhaftet.«

»Kennst du weitere verwaiste Zweige? Ich weiß von den Wycondern als Zweig der Wüko und natürlich den Ilt als Zweig der Yuit. Aber es gibt bestimmt weitere.«

»Sicher. Aber die sind keine Leun.«

»Wie viele Yuit gibt es eigentlich?«

»Stellst du immer so viele Fragen?«

»Na ja, es interessiert mich eben.«

»Noch ein Unterschied: Mich interessiert deine Lebensgeschichte oder die deiner Spezies nicht im Mindesten.«

Aelors Schroffheit stand in keinem Widerspruch zu Coyns Verhalten bei der ersten Begegnung. Also hielt sich Aelor nicht zurück.

Er wandte sich seinem Begleiter zu. »Hör zu, ich habe zugestimmt, dass du mich auf dieser Mission begleitest. Aber das bedeutet nicht, dass wir beste Freunde wären. Wir sind nicht einmal gute Bekannte. Verwandt oder nicht, du bist weder ein Yuit noch ein Leun.«

Gucky ließ die Ohren leicht hängen. »Es tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin. Aber ich habe nach der langen Zeit nicht mehr daran geglaubt, dass es welche von uns gibt.«

»Du bist mir nicht zu nahe getreten, ich möchte nur ganz klare Regeln aufstellen und Grenzen ziehen. Ich kenne dich nicht. Du kommst aus einer fernen Galaxis und ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann. Das ist nichts Persönliches, sondern professionelle Vorsicht. Ich wäre ein schlechter Kernwächter, würde ich anders handeln. Außerdem sind wir in einer sehr heiklen Mission unterwegs. Viele sehen mich als Verräter, was es nicht vereinfacht. Darauf muss ich mich konzentrieren.«

Gucky schwieg, aber ihm war deutlich anzusehen, wie gekränkt er war.

 

*

 

Endlich war sein Begleiter still, und dafür war Aelor sehr dankbar.

Er verfolgte wie immer seinen eigenen Plan. Foersh auszuschalten, hielt er für die beste Idee – aber nicht so, wie die anderen sich das dachten:

Shrell wollte die Admiralin tot sehen, und hätte Coyn die Kontrolle über seinen Körper gehabt, hätte er diesen Auftrag wohl auch befolgt.

Gucky wollte sie zum PHOENIX entführen, um sie von Atlan befragen zu lassen.

Aelor hingegen wollte sie übernehmen. Nicht nur, weil sie als Wirtskörper kompatibel war und er damit den verhassten Yuit-Körper verlassen konnte. Foersh hingegen war Wüko-Leun, so wie Shrell, und von daher besser geeignet. Seine Spezies hatte seit jeher humanoide Formen bevorzugt.

Und außerdem stand Foersh an der Spitze und hatte die Befehlsgewalt über den gesamten Sternwürfel. Genau das, was Aelor brauchte.

Denn er wollte sein Brennendes Nichts zurück. Niemand außer ihm hatte Anspruch darauf. Die Yuit hatten es gestohlen, und der stetige Gebrauch über die Äonen hinweg machte es noch lange nicht zum Eigentum.

Als Foersh hatte er die Möglichkeit, es sich zurückzuholen und jeden aus dem Weg zu räumen, der ihm dabei im Weg stand, einschließlich der Galaktiker.

»Darf ich wenigstens fragen, wohin wir fliegen?«, kam es schließlich von Gucky. Er klang immer noch getroffen.

»Zum zweiten Planeten des Systems 2-5-4, das wird dir nichts sagen.«

»Nein, aber ich möchte das trotzdem gern wissen.«

»Dort treffen wir meinen Verbündeten.«

»Und darf ich an dieser Stelle erfahren, wer das ist? Schließlich werden wir dann zu dritt unterwegs sein.«

Und genau das war der Moment, in dem Coyn überrumpelt war und den Gedanken nicht zurückhalten konnte.

Hab ich so was doch geahnt!, dachte Aelor.

»Es handelt sich um eine Yuit«, sagte er. »Sie heißt Yilad.«

 

*

 

Gucky setzte sich auf. »Großartig!«, rief er. Natürlich freute er sich, einen zweiten Artgenossen zu treffen. Noch dazu einen weiblichen.

»Wir werden dort landen, aber zuerst muss ich mich mit Yilad allein treffen«, fuhr Coyn fort. »Sie wird sich nicht zeigen, wenn ich jemanden dabeihabe – auch wenn er wie ein Yuit aussieht. Aber sie wird sofort merken, dass du keiner bist.«

»Ja, das verstehe ich. Du musst ihr erst die Situation und den Plan erklären, bevor sie einer Begegnung mit mir zustimmt. Das ist auch bei uns die übliche Vorgehensweise.« Gucky hüpfte auf dem Polster auf und ab. »Aber ich freue mich darauf, sie kennenzulernen«, fügte er begeistert hinzu.

»Yilad ist Spezialagentin. Du solltest vorsichtig ihr gegenüber sein. Sei zurückhaltend und höflich und komm ihr vor allem nicht zu nahe.«

»Ja, hab schon kapiert, ist nicht mein erstes Agententreffen.« Gucky strahlte immer noch. »Weißt du, ich hatte auch mal eine Frau ...«

»Ich sagte bereits, deine Geschichte interessiert mich nicht, und Yilad ist nicht meine Frau!«

Also zumindest nicht in der Weise, was Gucky darunter versteht, dachte Aelor, vor dem die ganze Geschichte nun ausgebreitet lag. Coyn machte sich eindeutig Sorgen.

»... und einen Sohn«, fügte Gucky leise hinzu. Die Ohren hingen wieder. Dann winkte er ab. »Ach was, das ist alles viele Tausend Jahre her. Du hast recht, ich sollte nach vorn blicken und nicht zurück.«

»Unsere Beziehung ist ganz anders, aber das kannst du als Nicht-Leun nicht verstehen«, gab Coyn ihm den nächsten Dämpfer obendrauf.

»Na gut, wie gehen wir vor?«, schwenkte Gucky um.

»Wie gesagt, wir werden landen, und ich mache mich ohne dich auf den Weg. Ich weiß nicht, ob Yilad allein ist oder gerade mitten in einem Auftrag steckt. Niemand weiß, dass wir uns kennen, deswegen muss ich äußerst vorsichtig sein. Sobald ich alles mit ihr geklärt habe, werde ich dich rufen. Dann könnt ihr euch bekannt machen, und wir legen den Plan fest, wie wir an Foersh herankommen. Yilad hat sicherlich die aktuellsten Informationen aus der Sternspitze und kann uns einschleusen.«

»Das klingt gut.« Gucky nickte und wippte wieder auf und ab. »Normalerweise finde ich Pläne ätzend, in denen vorgesehen ist, dass ich warten soll. Aber in dem Fall ist es wohl nicht zu ändern.«

»Es wird nicht zu lange dauern. Und verlass bloß nicht die MOYLAN! Die Gefahr, dass du enttarnt wirst, ist sehr groß. Schließlich wirst du von der Sternspitze gesucht.«

»Ich werde die Mission nicht gefährden, keine Sorge. Wie ich bereits sagte, bin ich auch Profi«, sagte Gucky kühl.

 

*

 

Sie näherten sich dem System. Bis dahin war Gucky angenehm still gewesen. Doch zuletzt war er immer unruhiger geworden und hatte Seitenblicke auf Aelor geworfen. Dieser hatte so getan, als bemerkte er das nicht. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass der Ilt sowieso kaum etwas für sich behalten konnte. Früher oder später würde Aelor also erfahren, was in dessen Kopf vor sich ging. Wobei er darauf gar nicht so scharf war.

Gucky rutschte auf dem Sessel einmal nach links, dann nach rechts. Noch ein Seitenblick zu Aelor.

Drei ... zwei ... eins.

Und schon brach es aus Gucky hervor: »Ich frage mich die ganze Zeit, wieso ich bei euch keine Gedanken lesen kann. Ich kenne das, wenn Personen mentalstabilisiert sind, wie zum Beispiel Perry und Atlan.«

»Und Bull?«, fragte Aelor. »Ist der auch mentalstabilisiert?«

»Ja«, antwortete Gucky zögerlich. Offenbar witterte er die Falle.

»Dann kennst du Bulls wahre Absichten nicht. Du kannst nicht in seinen Kopf sehen. Vielleicht hat er dir also all die Zeit etwas vorgemacht.« Ob das tatsächlich so war, spielte für Aelor eigentlich keine Rolle. Sie alle miteinander waren Verräter, die das Brennende Nichts nicht verdient hatten. Aber die Chance, einen Yuit oder Yuit-ähnlichen oder was auch immer zu quälen, ließ er sich natürlich nicht entgehen.

»Nein, das hat er nicht. Ich brauche keine Telepathie, um das zu wissen. Ich kenne ihn.« Das Zittern in Guckys Stimme konnte sowohl Wut bedeuten als auch Unsicherheit.

Beides wäre Aelor recht gewesen. Er ließ Coyns Körper mit den Achseln zucken. »Wenn du meinst.«

Es dauerte – leider – nur ein paar Sekunden, bis Gucky wieder auf das eigentliche Thema zurückkam. »Es ist wohl kaum möglich, dass alle Leun mentalstabilisiert sind. Zumal dafür gar keine Notwendigkeit besteht, wenn ihr noch nie auf Wesen getroffen seid, die Telepathie beherrschen. Also muss es irgendwas anderes sein. In meiner Heimat gibt ein Volk namens Báalols. Die entwickelten beispielsweise paranormale Begabungen unter dem Einfluss der Strahlung ihrer Doppelsonne Aptut und den zum Teil aus Psi-Materie bestehenden Ringen ihres Heimatplaneten. Vielleicht könnte es bei den Leun also an der Nähe zum Brennenden Nichts liegen?«

»Wie du selbst festgestellt hast, kennen wir uns mit Telepathie nicht aus«, antwortete Aelor.

Dabei wollte er es eigentlich belassen. Aber weil es um sein Brennendes Nichts ging, war er von diesem Thema weniger gelangweilt als von den anderen.

»Ich könnte mir vorstellen«, spekulierte Aelor, »dass es eine Nachwehe des Gleichklangs ist.«

Jenes Gedankens, den alle denken, murmelte Coyn.

Das klang gut, fand Aelor. Mysteriös und doch wissend. Also sagte er: »Jenes Gedankens, den alle denken.«

»Mhm.« Gucky musterte ihn skeptisch. »Ja, ich höre immer wieder davon und habe mir auch meine Gedanken darüber gemacht. Erzähl mir mehr darüber!«

»Vielleicht später. Wenn du dich als würdig erwiesen hast. Jetzt ist erst mal die Mission wichtiger.«

Die MOYLAN setzte zur Landung an.

 

 

Zwischenspiel 2

 

Yilad schreckte hoch, als sie ein Geräusch hörte.

Jemand war bei ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, weil er in der Dunkelheit außerhalb des auf sie gerichteten Lichtkegels stand. Aber sie wusste genau, dass jemand da war.

Er hielt ihr etwas Wasser an die Lippen. Yilad trank so gierig, dass ihr die Tropfen links und rechts aus dem Mund und in ihr Fell perlten. Normalerweise hätte sie sich nicht so würdelos verhalten. Aber entführt zu werden, war wohl alles andere als normal.

Außerdem war ihr klar, dass sie alles nehmen musste, das sie bei Kräften hielt. Nur so wäre sie in der Lage, eine Chance zur Flucht zu nutzen, sobald sie sich böte.

Von da an kam immer mal wieder jemand, um nach ihr zu sehen, den Sitz der Fesseln zu prüfen oder ihre Vitalwerte abzulesen.

Es war nicht immer derselbe. Mit ihrem feinen Geruchssinn nahm Yilad die verschiedenen Nuancen ihrer Körperausdünstungen wahr. Aber sie trugen alle die gleiche Verkleidung.

Das erste Mal blieb ihr beinahe das Herz stehen, als sie einen Yuit vor sich stehen war. Aber auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass es sich um ein Wandlerfeld handelte – und kein besonders gut gemachtes. Es flackerte hier und da sogar. Dennoch blieb das Wesen darunter in Dunkelheit gehüllt und war für Yilad nicht erkennbar.


5.

Yilad, meine Yilad

 

Aelor lenkte Coyns Körper aus der MOYLAN.

Schneller!, versuchte Coyn, ihm zu befehlen. Zu Yilad! Los!

Seit Coyn ihm unabsichtlich verraten hatte, dass es sich bei der Yuit um seine Gefährtin handelte – ach, wie entzückend! –, unterdrückte Coyn seine Gefühle diesbezüglich nicht mehr. Seine Sehnsucht war so groß, dass sie an Schmerz grenzte.

Fast hätte Aelor so etwas wie Mitgefühl empfunden. Aber eben nur fast. Denn einerseits hatten die Yuit keine Nachsicht den Ennu Malor gegenüber walten lassen. Und andererseits konnte es ebenso gut eine Falle sein. Aelor wusste, dass sie ohne Yilad nicht an Foersh herankamen. Und sie wiederum brauchte er, um an das Brennende Nichts zu gelangen.

Shrell hätte ihm dabei wahrscheinlich behilflich sein können, aber sie hatte er nie allein an Bord des PHOENIX angetroffen und sie so nicht unbemerkt übernehmen können. Außerdem hätte er mit Coyn einen Zeugen zurückgelassen.

Yilad war also ein notwendiges Übel auf dem Weg zu Foersh. Aber sie war zugleich sein größtes Risiko. Er konnte nur hoffen, dass sich die beiden nicht halb so gut kannten, wie Coyn hoffte. Etwas, das bei Gefährten ja mitunter vorkam.

Eine Chance bestand darin, dass Coyn ihm unabsichtlich mehr verraten würde, als er wollte, sobald sie erst auf Yilad trafen. Wenn er von seinen ach so großen Gefühlen übermannt wurde. So war Aelor schließlich auch an die Information gekommen, dass die beiden einander näherstanden.

Los! Los! Los!, drängte Coyn.

Aelor blieb mit Coyns Körper demonstrativ stehen, den Rücken der MOYLAN zugewandt, damit Gucky das höhnische Grinsen nicht sehen konnte, zu dem Aelor Coyns Mund verzog. Du bist nicht in der Position, Gefallen von mir einzufordern, das ist dir klar, oder? Wir gehen zu Yilad, aber in meinem Tempo. Verstanden?

Coyn schrie auf. Wie ein wildes Tier, das sich gegen das Prallfeld seines Käfigs warf. Stresshormone fluteten sein Hirn.

Na, na. Das tut uns beiden nicht gut. Aelor sorgte seinerseits für einen Endorphinausstoß, und schon beruhigte sich Coyn. Nicht ganz. Aber genug.

Können wir wieder einen vernünftigen Umgang pflegen? Aelor lachte auf. Nein, natürlich nicht. Du bist ja ein Yuit. Weißt du überhaupt, was Vernunft bedeutet? Nun ja, immerhin haben wir das gleiche Ziel. Unsere Zusammenarbeit sollte wenigstens so weit gehen, es zu erreichen.

»Alles in Ordnung?«, rief Gucky aus der MOYLAN heraus.

Auch das noch. Den nervigen Gute-Laune-Fellsack hatte Aelor für einen Moment vollkommen vergessen.

Er nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen und drehte sich um. »Ja. Ich gehe den Plan nur gerne in Gedanken durch und bereite mich auf alle Eventualitäten vor.«

»Auf alle?« Gucky ließ den Zahn aufblitzen.

Seit Aelor den Gastkörper mit so einem Ungetüm mitten im Gesicht besetzt hatte, versuchte er mit allen Mitteln, das Ding zu verstecken. Das gestaltete sich schwierig, wo es immerhin über die Unterlippe ragte. Aber plakativ zur Schau gestellt hätte er den Zahn unter keinen Umständen.

Ja, auf alle Eventualitäten, du unsymbiontisiertes Gehirn. Zumindest wäre ich im Gegensatz zu euch dazu in der Lage. Da Coyn zwangsläufig mithörte, nutzte Aelor die Gelegenheit, gleich beide zu beleidigen.

Um sich nicht zu verraten, milderte Aelor seine Antwort ab. »Jedenfalls auf die, die am wahrscheinlichsten sind.«

Damit drehte er sich um und stapfte davon.

»Wir bleiben in Funkkontakt!«, rief Gucky ihm hinterher.

»Natürlich«, antwortete Aelor betont ruhig über den Helmfunk. »Dann brauchst du auch nicht so zu schreien.«

Ein Schauer lief durch Aelors Gewebe, während er sich von der MOYLAN entfernte. Hätte Coyn Schmerzsensoren im Hirn gehabt, hätte er vermutlich aufgeschrien, als sich der Symbiont, der um die Nervenbahnen geschlungen war, kurz verkrampfte. Ein Yuit war schlimm genug, zwei fast mehr, als er ertragen konnte. Widerliche Sippschaft!

Aber sie waren Mittel zum Zweck. Und je eher sie ihre Aufgabe erledigt hatten und zu Foersh vorgedrungen waren, desto eher würde Aelor sie übernehmen können.

Ist nicht so dein Ding, in einem Yuit-Körper, was?

Vielleicht hatte Aelor es mit dem letzten Endorphinstoß etwas übertrieben. Coyn fühlte sich offenbar zu wohl. War so euphorisch, dass er frech wurde. Manchmal war die benötigte Menge selbst für Aelor schwer zu justieren, weil sich mit der Zeit in dem Wirtskörper ein Gewöhnungseffekt einstellte. Das war bei Coyn offenbar nicht der Fall. Noch nicht.

Soll ich mich hinsetzen, und wir plaudern eine Weile?, gab Aelor provokant zurück. Dann kann ich dir von der Großtat berichten, die deine Vorfahren vollbracht haben. Aber ich warne dich. Denn wahrscheinlich bittest du mich dann, deinen Körper vom nächsten Gleiter zu stürzen.

Wie meinst du das?

Aelor lachte höhnisch auf. Tu nicht so unschuldig. Das Brennende Nichts gehört uns! Den Ennu Malor. Und ihr habt es gestohlen!

Wir haben es nicht gestohlen, wir haben es gefunden!

Aelor konnte kaum glauben, was er da hörte. Gefunden? Geraubt habt ihr es! Ich war derjenige, der es gefunden hat. Es ist uns entkommen, und ich bin als Jäger des Nichts aufgebrochen, um es zurückzuholen. Weil es bei uns dringend gebraucht wurde. Und als ich es endlich – endlich! – gefunden hatte und auf dem Rückweg in meine Galaxis war, habt ihr verdammten Yuit mein Äonenschiff gezielt und heimtückisch angegriffen und ein Massaker veranstaltet. Wenn das deine Interpretation von finden ist, freue ich mich schon auf den Moment, wenn wir Yilad finden.

Die Wut war mit Aelor durchgegangen. Aber der letzte Satz hatte gesessen. Sollte Coyn ruhig verstehen, wie Aelor sich fühlte.

Ich ..., hob Coyn an, das meinte ich so nicht. Es tut mir leid, das hätte ich so nicht ... Ohne Yilad wird der Plan nicht funktionieren.

Dieses Gestammel war unerträglich. Außerdem brachte ein zu verängstigter Coyn ihn nicht weiter. So ganz vom Haken lassen wollte Aelor Coyn auch nicht. Er sagte daher nur: Das weiß ich.

Eine Weile blieb Coyn still. Dann meldete er sich erneut. Immer noch hörbar verschreckt. Warum brauchtest du es so dringend? Das Brennende Nichts. Was hattet ihr damit vor?

Auch wenn Coyn seinen Körper derzeit nicht kontrollieren konnte, hatte er damit einen Finger in die Wunde gelegt.

Das geht dich nichts an, sagte Aelor.

Die traurige Wahrheit war, dass er es selbst nicht wusste. Immer, wenn er versuchte, sich die Vergangenheit ins Gedächtnis zu rufen, scheiterte er. Der Grund dafür war ein Schaden an seinem Neuronalgewebe. Ihm waren nur jene Erinnerungen geblieben, die an starke Emotionen geknüpft waren.

Angst. Offenbar hatte eine Gefahr bekämpft werden müssen. Und die Bedrohung konnte nicht nur punktuell gewesen sein. Denn er hatte sich nicht nur gefürchtet. Er hatte essenzielle Panik empfunden. Um die Ennu Malor, um die ganze Galaxis – vielleicht sogar um alle Galaxien im Umfeld!

Rastlosigkeit bei der Suche nach dem Brennenden Nichts.

Hoffnungslosigkeit, als er auch nach Jahrtausenden nicht fündig geworden war.

Endlich Euphorie, als er sein Ziel beinahe erreicht hatte und mit dem Brennenden Nichts auf dem Rückweg war.

Verzweiflung, als er in Stasis versetzt worden war.

Und mittlerweile – Mutlosigkeit.

80.000 Jahre lag sein Aufbruch zurück.

50.000 Jahre hatten die Yuit ihn aufgehalten, den Ennu Malor zur Rettung zu eilen.

Nach so einer langen Zeit musste er sich fragen: Gab es überhaupt Überlebende, die gerettet werden konnten? Oder war es längst zu spät?

Immer, wenn dieser Gedanke aufflackerte, bekämpfte Aelor ihn vehement. Denn hätte er ihn zugelassen, hätte er wohl den letzten Funken Hoffnung in ihm vernichtet. Also klammerte er sich an eine einfache Tatsache: Er war noch da. Er hatte all die Zeit überstanden. Und wenn er das konnte, konnten es andere Ennu Malor ebenfalls.

Dringend. Dein Volk brauchte das Brennende Nichts dringend zur Bekämpfung einer Gefahr!, hallte es durch seinen Verstand. Aber dringend bedeutete nicht immer, dass es eilig war. Es konnte auch bedeuten, dass das Brennende Nichts für die endgültige Beseitigung der Gefahr unerlässlich war, die Ennu Malor aber bis zu dessen Ankunft auf anderem Wege durchhielten.

Ja, diese Gedankenschleifen hatte Aelor schon unzählige Male gedreht. Manchmal in so schneller Abfolge, dass ihm davon ganz schwindelig geworden war.

Willst du mir mehr über dein Volk erzählen?, fragte Coyn vorsichtig.

Nein, sagte Aelor. Das stimmte, war aber nur ein Teil der Wahrheit. Der andere Teil war, dass er es nicht gekonnt hätte, selbst wenn er es gewollt hätte. Er war sich nicht einmal sicher, ob er die Ennu Malor als Volk bezeichnen konnte. Waren die anderen so wie er? Oder waren sie eine Zweckgemeinschaft? Wenn er der Jäger des Nichts war, vielleicht gab es dann auch die Hüter des Nichts. Vielleicht – und das war eigentlich seine liebste Vorstellung – gab es eine Heimat, in der viele von seinesgleichen lebten und auf ihn warteten.

Wenn er daran dachte, echote ein Wort durch seine Gedanken: Malora. Er vermutete, dass es sich dabei um seine Heimatgalaxis handelte. Die von einer Gefahr bedroht wurde und wegen der Yuit noch immer nicht gerettet werden konnte.

Wieder kochte Wut in Aelor hoch. Aber ich kann dir etwas über dein Volk erzählen, sagte er. Ich verachte euch Yuit! Und daran wird sich nichts ändern. Was ihr getan habt, ist nicht wiedergutzumachen.

Eine Weile schwieg Coyn. Aelor genoss es. Bis ihm einfiel, dass ihm der heikelste Moment der Mission bevorstand. Yilad. Sie war diejenige, die Coyn vermutlich am besten kannte. Und damit war sie der größte Risikofaktor für Aelors Enttarnung. Er musste dringend mehr über sie erfahren.

Widerwillig nahm er das Gespräch mit Coyn wieder auf und spendierte ihm einen weiteren Endorphinausstoß, um ihn in Plauderlaune zu versetzen.

Wie ist deine Yilad so?, fragte er.

Einzigartig! Meine Yilad ...

Aelor meinte zu spüren, wie die Zuneigung, die aus Coyns Worten troff, seine Neuronen verklebte. Definitiv musste er den Hormonschub beim nächsten Mal herunterregeln.

Was macht sie so besonders? Er ekelte sich vor seinem einfühlsamen Tonfall. Aber er war bereit zu tun, was notwendig war, um mehr zu erfahren. Coyns Körper beherrschte er. Nun manipulierte er den Geist. Wenn er nicht auf Coyns Erinnerungen zugreifen konnte, würde er eben die trunkene Glückseligkeit ausnutzen.

Du wirst es verstehen, wenn du sie siehst.

Das glaube ich kaum.

Sie ist so ... sie selbst.

Wieder verkrampfte sich Aelors Gewebe, als versuchte er, das Wissen aus Coyns Gehirn zu pressen. Der spürte nichts. Und wie ist sie als sie selbst?

Ach. Umwerfend. Sie hat mein ganzes Herz in Beschlag genommen.

Endlich etwas, das Aelor nachvollziehen konnte. Anderes Organ, gleiche Vorgehensweise. Dennoch kam er so nicht weiter. Er musste provozieren. Das macht ihr ja gerne: Dinge nehmen, die euch nicht gehören. Herzen oder ein Brennendes Nichts. Also ist sie genauso ein Dieb wie alle Yuit.

Die Ironie, dass er als einen Wirtskörper besetzender Symbiont etwas Ähnliches tat, entging ihm nicht. Aber wenn er dem Körper entschlüpfte, hinterließ er den Wirt für gewöhnlich so, wie er ihn betreten hatte. Und mit dem Wohlgefühl, das er erzeugte, erbrachte er zudem so etwas wie eine Gegenleistung. Dafür übernahm er lediglich zeitweise den Pilotensessel und zwackte ein paar Kohlenhydrate und Eiweiße aus dem Stoffwechsel ab.

Trotzdem wäre dies ein guter Ansatzpunkt für eine bissige Entgegnung gewesen, aber darauf kam ein schlichtes Gemüt wie das eines Yuit natürlich nicht.

Yilad ist furchtlos, ohne übermütig zu sein. Kompetent, ohne von oben herab zu sein. Sie ist zielstrebig, ohne verbohrt zu sein. Und sie ist einfallsreich, ohne ...

Schon gut!, unterbrach Aelor. Dieses Rumgesäusel konnte man ja nicht ertragen. Allerdings hatte er durch dieses inhaltsleere Gefasel etwas erfahren, das ihm nützlich sein könnte.

Coyn hatte nicht einen konkreten Punkt angeführt. Nicht ein einziges Beispiel schien ihm einzufallen. Also liebte er vielleicht gar nicht Yilad, sondern nur die Vorstellung, die er von ihr hatte. Und das wiederum musste bedeuten, dass die beiden sich wirklich nicht so gut kannten, wie Coyn vorgab. Natürlich durfte sich Aelor nicht zu sicher fühlen und unvorsichtig werden. Aber offenbar bestand die Chance, Yilad zu täuschen. Jedenfalls so lange, wie es notwendig wäre. Und das würde hoffentlich ohnehin nicht allzu lange sein.

Und das alles nur, weil die Yuit sich etwas genommen hatten, das ihnen nicht zustand.

 

*

 

Coyn lotste Aelor zu einem Markt. Aus kleinen Ständen, am Boden oder in der Luft, boten Verkäufer ihre Waren und Handwerker ihre Dienstleistungen an. Jeder von ihnen war der Beste, jeder der Günstigste, und wehe, ein Kunde begnügte sich mit den minderwertigen Produkten der Konkurrenz. Um noch aufdringlicher, penetranter und nervtötender zu sein, benutzten einige sogar Akustikfelder. Aelor hielt sich Coyns Ohren zu. Egal ob Fleischpuppe oder Fellsack, sie alle litten an der Fehlkonstruktion, dass Augen und Mund zwar verschlossen werden konnten, die Hörorgane aber nicht.

Das soll wohl ein Scherz sein. Betreibt deine Yilad hier einen Informationsstand oder was?

Nein, aber das könnte sie, wenn sie wollte. Sie kann einfach alles. Wir müssen da links in die Gasse.

Aelor biss Coyn absichtlich mit dem scheußlichen Zahn auf die Zunge. Ja, der Wirt sollte sich wohlfühlen, weil er dann einfacher zu führen war. Aber dieses Geschmachte ging eindeutig zu weit. Aelor musste mal wieder deutlich machen, wer im schnelleren Gleiter saß.

Au, das tat weh.

Ach was.

Die Gasse mündete in eine T-Kreuzung. Aelor blieb stehen. Coyn blieb stumm.

Ich habe alle Zeit der Welt, behauptete Aelor. Du auch?

Betont entspannt lehnte er sich gegen eine der Hauswände und hoffte, dass das keinen Alarm auslöste. Tat es nicht. Wahrscheinlich wäre sonst ständig einer ausgelöst worden, wenn sich auf diesem engen Weg zwei Personen mit vom Markt voll beladenen Antigravscheiben begegnet wären und einander ausweichen mussten.

Nach links, ließ Coyn ihn wissen.

Der widerwillige Tonfall war Aelor um einiges lieber als der verträumte zuvor.

Sie mussten noch zweimal abbiegen, wobei Coyn rechtzeitig die jeweiligen Anweisungen gab.

Die zweite Tür ist es.

Gibt es Fallen oder Alarmsysteme? Denk dran: Was mir passiert, passiert dir und vereitelt unseren gemeinsamen Plan.

Das habe ich verstanden. Ich bin nicht begriffsstutzig.

Das kam aus Aelors Sicht darauf an, wen man fragte. Aber er sparte sich eine Entgegnung.

Die Warnsysteme sind auf mich und Yilad programmiert. Bei mir wird ebenso wenig Alarm ausgelöst wie bei ihr. Berühr mit deiner Hand die Türmitte und gib den Code ein, wies Coyn ihn an. Er lautet: gemeinsam.

Aelors Gewebe erschauderte. Was musste er noch alles ertragen? Er musste die Mission beschleunigen, damit das Leid ein Ende hatte. Er tat, was Coyn ihm gesagt hatte, und die Tür glitt zur Seite.

Die Wohnung war funktional eingerichtet. Es gab keinen Gegenstand, der nicht einen vernünftigen Zweck erfüllte. Keine Pflanzen, Bilder oder andere Unnötigkeiten.

Yilad hat die Wohnung eingerichtet. Das hat sie ordentlich gemacht. Coyn war zu einfältig, um zu erkennen, dass das kein Kompliment an sie, sondern ein Seitenhieb gegen ihn war. So jemand Gefühlsduseliges wie er hätte womöglich ihre schönsten gemeinsamen Schnappschüsse an die Wand projizieren lassen.

Die kleine Behausung war schnell abgesucht. Die Positronik wusste nichts weiter zu berichten, als dass die Bewohnerin einen Tag zuvor morgens das Haus verlassen hatte, nachdem sie ihr übliches Kampfsportprogramm zu ihrer Lieblingsmusik absolviert und sich anschließend ausgiebig gedehnt hatte.

»Soll ich die Musik abspielen?«, bot die Positronik an.

»Auf keinen Fall«, antwortete Aelor sofort.

Hier ist sie nicht. Weitere Vorschläge?, fragte er Coyn.

Sie ist immer auf alle Eventualitäten vorbereitet und dazu gehört auch, mehrere Verstecke zu haben.

Bevor Coyn sich in einer weiteren Lobesarie ergehen konnte – sie ist so gut vorbereitet, dabei aber nie was-weiß-ich –, setzte Aelor den Fellsack wieder in Bewegung.

»Alles klar bei dir?«, scholl es aus dem Funk.

Ach ja, der andere Fellsack war ja auch noch da. Aber warum hörte er sich so seltsam an?

 

 

Zwischenspiel 3

 

Yilad hatte einen Wächter angegriffen. Sie hatte versucht zu fliehen. Ihre Kammer wurde nur von einer automatischen Tür verschlossen, die an sich leicht zu überwinden war.

Das Ergebnis war jedes Mal das gleiche: Sie wurde paralysiert und wieder an den Stuhl gefesselt.

Die Sicherheitsvorkehrungen wurden daraufhin nicht verstärkt. Weshalb nicht? Wussten die Entführer, dass sie es nicht schaffen konnte, und warteten ab, bis sie resignierte? Oder fehlten den Entführern die entsprechenden Mittel?

Sie war längst nicht gebrochen, aber sie sah ein, dass sie ihre Strategie ändern musste. Geduldig auf den günstigen Moment warten. Den gab es immer, früher oder später.

Währenddessen versuchte sie, ihre Fesseln zu lockern. Stück für Stück. Und zwar so, dass es niemandem auffiel. Ihr war klar, dass sie permanent beobachtet wurde, ob nun von einem ihrer Entführer oder einer Automatik.

Das hatte sie bereits begriffen: Sobald sie etwas Verdächtiges tat, kam jemand herein und paralysierte sie. Verhielt sie sich ruhig, wartete eine Belohnung in Form von kleinen Essensrationen oder Wasser.

Obwohl ihr übel war, nahm sie beides. Sie musste bei Kräften bleiben. Und sie hatte Angst, dass man sie sonst zwangsernährte. Schließlich hätten sich die Entführer den ganzen Aufwand sparen können, wenn sie sie nicht lebend gebraucht hätten.

So gingen die Stunden oder auch Tage dahin. Yilads innere Uhr hatte längst aufgegeben. Sie versuchte, die Zeit zwischen den Visiten zu zählen.

Doch das schienen die Entführer vorausgesehen zu haben, denn der Abstand zwischen den Besuchen war unregelmäßig. Sie konnte keinen Bezug herstellen, dennoch zählte sie weiter, weil sie sonst nichts zu tun hatte. Man konnte ihr vieles vorwerfen, aber keine Faulheit. Sie war stets aktiv, bewegungsfreudig, unternehmungslustig. Grundvoraussetzungen für ihren Beruf. Allein deshalb war dieser Zustand für sie Folter.

Wenn Yilad einschlief, wurde sie geweckt.

Es war zermürbend. So still, zu hell und zu dunkel zugleich. Vom Sitzen tat ihr alles weh. Die Fesseln schnürten ihr das Blut ab, sodass ihre Hände und Füße anschwollen.

Wahrscheinlich wollten sie sie zum Reden bringen. Und sei es erst mal nur zum Jammern. Aber den Gefallen würde sie ihnen nicht tun.

Sie würde nicht als Erste das Wort ergreifen.


6.

Yuiltisierung

 

Warten. Für Gucky war das eine Strafe.

Wäre Gehen für ihn nicht noch schlimmer gewesen, hätte er vor lauter Unruhe bestimmt längst eine Rille in den Boden der MOYLAN gelaufen. Aber diesbezüglich hatte er sich voll im Griff.

Er sah auf die Zeitanzeige der Schiffspositronik – und erschrak. War die Energieversorgung ausgefallen? Die Uhr war stehengeblieben!

Nein, rief er sich ins Gedächtnis. Wäre das der Fall gewesen, wären die Holozahlen gar nicht mehr angezeigt worden.

Die Minutenanzeige sprang eins vor. Immerhin.

Er blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Er zählte die rechten Winkel in seiner Umgebung. Genau null. Einige Winkel kamen dem zwar nahe, waren aber dann abgerundet. Das zählte nach der von Gucky selbst aufgestellten Regel nicht, und zu versuchen, den Schiedsrichter zu belügen, traute er sich nicht. Dafür war der, also Gucky selbst, zu schlau.

Er sah auf die Uhr. Wieder stehengeblieben? Nein. Nach einer gefühlten Ewigkeit sprang der Minutenzeiger erneut um.

Wie lang waren die Minuten in der MOYLAN? Eine MOYLAN-Minute gleich dreihundert normale Minuten?

Er entschloss sich zu einem Experiment. Als der Minutenzeiger das nächste Mal eins vorrückte, hielt er die Luft an. Der Trick war, immer mal ein bisschen der verbrauchten Luft aus der Lunge entweichen zu lassen. Als kleiner Ilt hatte er das häufiger getan. Vor allem, wenn er nicht einschlafen konnte.

O, ein Schläfchen! Wäre das eine Alternative? Auch nicht. Er wusste schließlich nicht, wann Coyn ihn zu sich rufen würde. Und wo ihre Freundschaft ohnehin nicht so richtig in Fahrt gekommen war, geschönt gesprochen, wollte er auf keinen Fall mit platt gelegenem Fell und Schlafatem aufkreuzen.

Bei all den Gedanken hatte er ganz vergessen, die Luft anzuhalten. Wieder sah er auf die Uhr und wartete auf das Zeichen.

Eine neue Minute, ein neuer Versuch.

Dieses Mal holte er tiefer Luft. Er sah bestimmt ulkig aus mit den dicken Wangen. Er schaltete ein Spiegelholo auf und betrachtete sich. Enttäuscht ließ er die Luft entweichen.

Er sah nicht amüsant, sondern albern aus. Ein ehrenhafter Ilt, der tatenlos abwarten musste, während sich ein Yuit, ein Artverwandter, draußen herumschlug.

Was war nur mit ihm los? Seit wann ließ er sich solche Vorschriften machen? Bei Atlan oder Perry hätte er nur genickt und wäre ihnen hinterherteleportiert, sobald sie um die Ecke gewesen wären.

Dieses Mal war die Anweisung von einem der Seinen gekommen. Nicht, dass er sich bevormunden lassen würde. Gucky doch nicht! Aber Coyn hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht halb so begeistert war, Gucky zu treffen, wie es umgekehrt der Fall war. Na klar. Schließlich sah Coyn jeden Tag Dutzende, Hunderte, wenn nicht Tausende anderer Yuit, vermutete Gucky.

Die Situation war also eine andere, aber Gucky war noch derselbe. Er warf einen Blick auf die Uhr. Wieder stehengeblieben.

Es reichte.

Ja, Coyn hatte recht gehabt. Das Risiko, dass die Gesichtserkennung ihn als Gucky enttarnen und er direkt der Sternspitze ausgeliefert würde, war zu groß. Und dann könnte er den Anschlag auf Foersh, den Coyn und Yilad planten, nicht vereiteln. Er durfte also unter keinen Umständen gefangen genommen werden.

Die einzig verbleibende Möglichkeit war also, sich zu tarnen. Eine Yuiltisierung gewissermaßen. Weit weg war er optisch ja ohnehin nicht.

Er durchsuchte die MOYLAN nach Hilfsmitteln. Damit überbrückte er zudem Zeit. Ganze drei Minuten. Gucky seufzte schicksalsergeben.

Noch einmal betrachtete er sich ausgiebig, dann legte er los.

Er hatte ein Färbemittel gefunden, das bereits einmal benutzt und danach nicht wieder richtig versiegelt worden war. Wer arbeitete denn so schlampig und hinterließ dem nächsten Anwender einen Gebrauchsgegenstand in einem solchen Zustand?

Guckys Stimmung hob sich, als er sich die Frage selbst beantwortet. Er würde so etwas tun. Ein Verhalten, das ihn mit den Yuit verband. Es lag also gewissermaßen in der Verwandtschaft.

Nach dieser Erkenntnis störte es ihn gleich viel weniger, dass die Konsistenz bröckelig und damit schwer zu handhaben war. Außerdem hatte er ja offenbar alle Zeit der Welt, der Milchstraße, aller Galaxien. Sorgfältig massierte er die Bröckchenpaste in sein Fell.

Die Packung versprach eine einfache Handhabung. Falsch, aber das war wohl nicht die Schuld des Herstellers. Und außerdem einen angenehmen Duft. Ja, vielleicht aus Sicht eines Nasenmedikers, der horrende Rechnungen für die Wiederherstellung verätzter Schleimhäute ausstellen konnte.

Einwirkzeit: zwei Ewigkeiten. Auf der Packung waren natürlich Minuten angegeben, aber Gucky rechnete in MOYLAN-Zeit um.

Anschließend rubbelte er sich die Reste aus dem Gesicht und war angenehm überrascht, wie gut das Mittel trotz der nachlässigen Behandlung durch den vorherigen Benutzer gewirkt hatte. Das Fell war erkennbar heller. Nur die markanten Augenbrauen hatte er gelassen. Sein Gesicht verlangte nach Charakter, und die Augenbrauen waren wichtig für seine Mimik.

Ein wichtiger Schritt war getan, trotzdem sah sich Gucky selbst immer noch zu ähnlich. Die Ohren, die Nase, der Nagezahn. Das alles würde er mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln nicht verändern können. Aber seine Wangen waren auffällig rund, da ließ sich bestimmt etwas machen.

Er griff zu der Implantatspritze. So richtig wohl war ihm dabei nicht, aber er konnte nicht auf halbem Weg schlapp machen. Also öffnete er den Mund, so weit es ging, und stach mit der sterilen Kanüle durch seine Haut. Mit gleichmäßigem Druck presste er vorsichtig die Flüssigkeit aus dem Zylinder in seine Gesichtsmuskulatur. Anschließend modulierte er die Gesichtshälfte in die gewünschte Form, indem er von außen drückte und zog, als wäre seine Wange eine formbare Kinderspielmasse.

Gucky war überrascht. Das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen. Wenn er den anderen Teil verdeckte, sah er viel weniger aus wie Gucky. Und genau das hatte er ja beabsichtigt, um der Gesichtserkennung zu entwischen. So befriedigend die Optik war, so unbefriedigend war das Gefühl. Taub und gleichzeitig unangenehm straff. Er hoffte, dass sich das noch legen würde. Es handelte sich ohnehin um ein nur temporäres Implantat. Spätestens mit Abklingen des Effekts würde sich auch der Rest normalisieren – hoffte er.

Anschließend stand ihm die wirkliche Herausforderung bevor. Denn es war eine Sache, eine Seite gut hinzubekommen. Eine ganz andere war es, die andere Hälfte an die erste anzupassen.

Wieder sperrte er den Mund auf, führte dieses Mal die Düse aber nicht tief genug in seine Hautschichten ein, sodass er einen beträchtlichen Teil der Flüssigkeit schluckte. Wi-der-lich.

Er setzte erneut an, und dieses Mal lief es reibungslos. Er formte die zweite Wange und war von dem Ergebnis sehr angetan. Nicht, dass er sich so besser gefallen hätte. Aber dies war schließlich keine Schönheitsoperation, sondern die Vorbereitung auf einen Undercovereinsatz.

Gucky sah auf die Uhr. Na bitte. Er hatte ganze 13 Ewigkeiten totgeschlagen.

Er zog ein paar Grimassen vor dem Spiegelfeld, dann beschloss er, dass er sich ausreichend im Warten geübt hatte. Er funkte Coyn an.

»Alles klar bei dir?« Gucky schrak zusammen. Seine Stimme klang fürchterlich fremd. Das musste wohl daran liegen, dass er einen Teil der Implantatmasse verschluckt hatte. Vielleicht gar nicht übel, um sich für die Stimmenerkennung der Suchalgorithmen der Leun unkenntlich zu machen.

Außerdem ist das alles temporär, beruhigte er sich erneut. Und wahrscheinlich fiel es außer ihm selbst niemandem auf.

»Warum klingst du so seltsam?«, gab Coyn zurück.

Verdammt.

»Lange Geschichte. Die Kurzform ist, dass ich nicht untätig war, um mich besser tarnen zu können. Ich kann also direkt nachkommen. Wo bist du? Ist Yilad bei dir?«

Nach einer kurzen Pause sagte Coyn: »Sie war nicht in ihrer Hauptwohnung. Ich habe eine Idee, wo sie sein könnte. Ich melde mich, sobald ich sie gefunden habe und die Luft rein ist.«

»Aber ich bin wirklich keine Gefahr mehr, und andere schätzen mich und meine Fähigkeiten im Einsatz sehr ...« Gucky hasste den Klang seiner Stimme. Nicht so sehr, weil sie durch das Mittel verändert war. Sondern vielmehr den flehenden Tonfall darin. Wann hatte er sich je so angebiedert? Das hatte er seit Jahrhunderten nicht nötig gehabt. Aber er hatte seit Jahrhunderten auch keine Verwandten getroffen.

»Ich melde mich, wenn ich sie gefunden habe«, wiederholte Coyn mit Nachdruck. Ein sanftes Klicken signalisierte, dass er die Funkverbindung unterbrochen hatte.

Enttäuscht lehnte sich Gucky auf dem Sessel zurück und blies die Wangen auf.

Gleich darauf erschrak er. Aber ein Blick in das Spiegelfeld zeigte, dass er damit seine Maske nicht ruiniert hatte. Offenbar war die Implantatmasse längst ausgehärtet.

So versteinert wie Coyns Herz.

 

 

Zwischenspiel 4

 

Zwei Personen betraten Yilads Kammer und verharrten in der Dunkelheit.

Dass sie zu zweit waren, war neu.

Offenbar hatte sie einen ersten kleinen Sieg errungen, indem sie standhaft geblieben war.

Yilads mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnte Augen konnten nur grobe, unförmige Konturen ausmachen. Dann begriff sie, dass die Körper in dunkle Kutten gehüllt waren, deren Kapuzen so weit herabhingen, dass sie die Gesichter verdeckten.

»Du weißt, warum du hier bist?« Die Stimme war verfremdet. Die Entführer gingen kein Risiko ein.

»Nein.«

»Lüge«, sagte der zweite, ebenfalls mit verfremdeter Stimme.

»Nein.«

Stille.

Eine direkte Lüge war das tatsächlich nicht gewesen. Zwar ahnte sie, warum sie entführt worden war, aber da ihr den Grund bisher niemand verraten hatte, konnte sie es nicht wissen. Und genau das war die Frage gewesen, nicht wahr?

Auch wusste sie immer noch nicht, mit welcher der beiden Gruppen sie es zu tun hatte. Beide kamen infrage. Für beide mochte sie als Verräterin gelten.

Yilad brannten die Fragen auf der Zunge, aber sie zwang sich, weiter zu schweigen. Die anderen sollten ruhig merken, dass sie sich kein leichtes Opfer ausgesucht hatten, sondern eine robuste Agentin.

»Es verbessert deine Lage nicht, wenn du nicht kooperierst.«

Immer die gleichen lahmen Sprüche. Konnte man irgendwo einen Leitfaden für Kriminelle kaufen, in dem so abgeschmackte Sätze standen?

»Willst du damit andeuten, meine Lage würde sich verbessern, wenn ich es täte? Das glaube ich kaum. Sobald ich nicht mehr nützlich bin, bringt ihr mich um. So oder so.«

»Weshalb sollten wir das tun?«

Sie lachte trocken. »Das ist keine offizielle Mission. Wäre es das, würde ich von Foershs Abgesandten verhört. In einem dafür vorgesehenen Raum ohne dieses lächerliche Versteckspiel. Foersh weiß nichts von dem hier, oder? Ihr handelt auf eigene Faust.«

Zumindest hoffte Yilad das. Denn das würde auch die Chancen erhöhen, dass sie sich immer noch auf Planet 2 von System 2-5-4 aufhielt. Das war keine groß angelegte Aktion.

»Woher weißt du, dass wir Hiesige sind?«

Ha, das war ja einfach gewesen. Das Kapitel hatte der Kerl im Leitfaden wohl übersprungen.

»Von dir. Vielen Dank dafür. Ihr seid also Hiesige.«

Na, wenigstens war das geklärt. Nicht, dass es einen großen Unterschied machte. Doch Yilad wusste immer gerne, mit wem sie es zu tun hatte. Und diese Hiesigen, das stand nun fest, waren eine eigene Gruppierung und handelten auf eigene Rechnung.

»Ein letztes Mal im Guten: Wir haben Mittel und Wege, dich gefügig zu machen. Aber es wäre uns lieber, du würdest mit uns reden und deinen klaren Verstand behalten.«

»Und worüber soll ich mit euch sprechen? Bisher habt ihr mir ja nicht einmal vernünftige Fragen gestellt.«

»Die erste Frage hast du mit einer Lüge beantwortet.«

»Das war keine vernünftige Frage, tut mir leid. Ihr wolltet nur sehen, was ich euch alles ohne großen Aufwand preisgeben würde. Aus dem Grund habt ihr mich auch schmoren lassen. Ganz klassische Vorgehensweise, die mich – offen gestanden – langweilt. Vielleicht seid ihr so ausgebildet. Oder ihr seid lediglich dumm und wisst es nicht besser.«

Einer der beiden machte einen Schritt nach vorne, vielleicht, um sie zu schlagen. Ja! Komm her!

Der andere hielt ihn fest und zog ihn grob zurück. Schade. Chance vertan. Dieses Mal. Aber es gab immer ein nächstes Mal. Wortlos verließen die beiden den Raum.

Yilad war sich immer noch sicher: Die Angreifer bei ihrer Wohnung waren Profis gewesen, anders als diese beiden Witzfiguren.

Warum hat man die vorgeschickt? Als Teil der Strategie? Um sie in Sicherheit zu wiegen?

Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, fing Yilad an, leise zu singen.


7.

Zweiter Versuch

 

Die Gegend kommt mir seltsam vor, sagte Aelor.

Zwar glaubte er nicht, dass Coyn ihn in die Irre führte. Dafür war dessen Sehnsucht nach Yilad zu übermächtig. Aber die sich in Häuserecken drückenden Gestalten, die rasch in Eingängen oder Nebenstraßen verschwanden, oder auch die Personen, die in Gruppen beieinanderstanden und die Köpfe tuschelnd zusammensteckten, wobei kleine, seltsam verpackte Gegenstände die Besitzer wechselten, wirkten auf Aelor zwielichtig.

Deshalb ist das ja auch nur ein weiteres Versteck und nicht die Hauptwohnung, gab Coyn zurück. Die Unterkunft ist für Notfälle gedacht oder wenn andere Agenten als Verstärkung gerufen und spontan untergebracht werden müssen.

Und wie viele von diesen Verstecken gibt es?, fragte Aelor.

Nicht viele. So fünf, schätze ich.

Fünf wäre für Aelor genau die Grenze gewesen, ab der er die Anzahl als viele eingestuft hätte. Aber etwas anderes ließ ihn aufhorchen. Du weißt es gar nicht genau?

Coyn schickte einen Impuls durch sein Gehirn, das ohne Aelors Kontrolle wohl in einem Schulterzucken geendet hätte. Ich kenne dieses und weiß, dass es weitere Unterschlupfmöglichkeiten gibt.

Dann will ich mal stark hoffen, dass deine Yilad hier ist. Ich will schließlich keinen Besichtigungsausflug über den ganzen Planeten unternehmen.

Ich bin auch froh, wenn ich meinen Körper wieder für mich habe, patzte Coyn zurück.

Das war für Aelor das Signal für einen weiteren Endorphinstoß. Wohl dosiert dieses Mal. Besser weniger als zu viel.

Sie betraten die Wohnung wieder mit einem Code. Dieses Mal zu Aelors Erleichterung eine Abfolge von Zahlen und Buchstaben. Das lag wahrscheinlich daran, dass der Unterschlupf auch von anderen Kollegen genutzt werden sollte.

Die Einrichtung wirkte, als repräsentierte sie eine Chronik der jüngsten Jahrzehnte. Die Küchenzeile war wahrscheinlich so alt wie das Haus selbst und schon vom ersten Bewohner verbaut worden. Die Oberflächen waren stumpf, die Hängeschränke sackten nach vorne hin ab.

Der ovale Esstisch war neuer, aber nicht modern. Schrammen verunzierten die Ecken.

Neu und zugegebenermaßen gemütlich wirkten der Sessel und die Schlafliege, die in eine Nische eingelassen war. Die Wände des Bads zeigten ein so schreiendes Grün, dass es in den Augen brannte. Aelor konnte sich kaum vorstellen, dass das überhaupt je der Mode entsprochen hatte. Oder besser: Er hoffte es. Das war der Gipfel der Geschmacklosigkeit. Persönliche Gegenstände oder andere Hinweise auf einen Bewohner suchte Aelor vergeblich. Das war nur zu verständlich, denn genau genommen stand die Wohnung leer.

Und eben dieser Umstand verstimmte ihn. Wenn sich Yilad nicht sehr gut versteckt, ist sie hier wohl auch nicht.

Sieht ganz so aus. Coyn klang nicht halb so enttäuscht, wie Aelor war. Manchmal wünschte Aelor sich, auf ihn hätten die Endorphine eine ähnliche Wirkung wie auf seine Gastkörper.

Und wohin jetzt?

Das weiß ich nicht. Coyns unbekümmerter Tonfall ließ den Zusatz und es ist mir auch egal mitschwingen.

Es geht um deine Yilad, erinnerte Aelor ihn. Also, denk nach!

Das brauche ich nicht. Wir müssen nur den Hinweis finden, von dem ich aber nicht weiß, wo genau er sich befindet. Coyn sprach so verträumt träge, dass es fast wie ein Bummelstreik wirkte. Aelor verlor langsam die Geduld.

Noch während Coyn seinen Satz beendete, stapfte Aelor mit Coyns Körper zurück in das schmerzhaft grüne Bad und öffnete den einzigen Schrank, der über dem Waschbecken hing – nichts –, und ging anschließend zur Schlafnische und hob die Auflage an – auch nichts,

Was ich aber weiß, fuhr Coyn in seinem Singsang fort, ist, dass wir das Alarmsystem erst desaktivieren müssen.

Aelor ließ die Auflage zurück auf die Liege fallen. Was? Wo? Wie?

Aus dem Augenwinkel sah Aelor, wie sich der Sessel langsam auf ihn zubewegte. Die Hängeschränke in der Küche ächzten und verbogen sich. Und das kleine Regal neben der Tür hatte sich von der Wand gelöst und ebenfalls in Bewegung gesetzt.

Prallfeldfalle, gab Coyn lapidar Auskunft. Schau in den Kühlschrank!

Aelor war von der in dieser Situation absurden Anweisung so überrascht, dass er ihr folgte. Er ließ die Tür nach oben fahren. Der Inhalt bestand einzig aus einer Frucht, die aber so überreif geworden war, dass die Schale geplatzt und das flüssig gewordene Innere nach außen gelaufen war. Ein übermächtiger Gestank schlug ihm entgegen, weshalb Aelor sofort den Kopf abwandte und sich einen Arm vor die Nase hielt.

Was spielst du für Spielchen?, schnauzte er Coyn an. Er war froh, dass sich die Kommunikation innerhalb des Kopfes abspielte und er dafür den Mund nicht öffnen musste.

Nimm sie, sagte Coyn.

Du bist wohl nicht bei Verstand!

Du weißt besser als ich, dass mein Verstand das Einzige ist, über das ich Kontrolle habe. Muss ich dich daran erinnern, dass wir gemeinsam sterben, wenn dir etwas passiert? Also, nimm die Witsche!

Das musste der Name dieser Frucht sein. Coyn klang weder unbekümmert noch verträumt, also tat Aelor wie geheißen. Während er angewidert nach dem Obst griff, kam der Sessel ratternd auf ihn zu. Der Schrank im Bad platzte von der Wand und schepperte auf den Boden. Die Schlafliege war in ihrer Nische bereits zu einem Klumpen zusammengepresst worden. Das Regal war vor der Tür umgefallen und wurde nun liegend vorangeschoben.

Die Prallfelder kamen von allen vier Seiten auf sie zu.

Und er, der Jäger des Nichts, vielleicht der letzte Ennu Malor, hatte eine vergorene Witsche in der Hand. Schlimmer konnte es nicht kommen.

 

*

 

Konnte es doch.

Und dann ruf Gucky zur Hilfe!, sagte Coyn.

Mittlerweile hing kein Schrank mehr an der Wand. Die Prallfelder verursachten ein Bild der Zerstörung, und alle Gegenstände und Möbel wurden Stück für Stück auf Coyn zugeschoben. Nicht mehr lange und sie würden gemeinsam mit ihnen auf die Dicke eines Yuit-Haars gepresst werden – wenn überhaupt.

Das wollte ich ohnehin gerade tun. Aelor fand sogar selbst, dass er patzig klang. Aber er wollte Coyn auf keinen Fall zugestehen, dass dieser den rettenden Einfall gehabt hatte.

»Gucky, komm schnell! Prallfeldfalle.« Noch während Aelor den Funkruf absetzte, übertrug er gleichzeitig seinen Standort.

»Der Retter naht«, kam es augenblicklich zurück.

Tatsächlich tauchte Gucky so rasch in der Wohnung auf, dass er wahrscheinlich den Rest von Aelors Augenrollen gesehen hatte.

»Und da bin ich schon.« Er packte Coyns Arm, und einen Plopp später standen sie auf dem Dach des Gebäudes.

Gucky ließ den Nagezahn blitzen. »Ich dachte, bei dem schönen Wetter sollten wir das Gespräch lieber draußen fortsetzen. Es sei denn, drinnen ist dir lieber?«

Unter anderen Umständen hätte diese Mischung aus bemühter Lockerheit und aufgesetzter Witzigkeit Aelors Gewebe zum Erschauern gebracht. In diesem Fall aber gestand Aelor Gucky zu, dass er wirklich schnell und effektiv geholfen hatte.

»Danke.«

»Gern geschehen.« Er war sichtlich zufrieden mit sich. Wenn das nicht bald aufhörte, verspielte er sich die gerade erworbenen Sympathiepunkte gleich wieder.

»Wie ich sehe, hast du an Snacks gedacht.« Gucky deutete auf die Witsche in Coyns Hand und grinste.

Damit fiel er bei Aelor in der Sympathieliste wieder auf null; also alles wieder wie gehabt.

Wenn ich Gucky das Ding ins Gesicht schleudere, ist es wenigstens für etwas gut. Selbst unter freiem Himmel war der Gestank unerträglich. Aelor streckte den Arm aus, um das Ding so weit wie möglich von seiner Nase zu entfernen. Er hoffte, dass kein Vogel in ihre Nähe flog. Der wäre sofort tot zu Boden gefallen.

Das kannst du machen, stimmte Coyn zu Aelors Überraschung zu. Aber entnimm vorher die Sonden.

Sonden?

Yilad hat mir darin einen Hinweis hinterlassen. Die Witsche war ein Geschenk. Sie ist eine Attrappe. Sieht echt aus und sondert auch die entsprechenden Duftstoffe ab. Niemand würde sie freiwillig anfassen. Ein gutes Versteck, oder?

Zumindest kreativ, das musste man Coyn lassen.

»Alles in Ordnung?« Gucky zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

Sie wirkten ausdrucksstärker als zuvor. Das Gesichtsfell war heller, dadurch kamen sie besser zur Geltung. Hatte der Ilt etwa Schönheitspflege betrieben, während Aelor unterwegs war?

»Du stehst wohl noch unter Schock was?«, fuhr Gucky fort. »Ja, das war ziemlich knapp. Aber zuerst schmeiß dieses Ding weg!« Er hielt sich ebenfalls den Arm vor die Nase und drehte sich weg, so wie Aelor es kurz zuvor auch getan hatte.

»Du siehst bescheuert aus in deiner Aufmachung«, sagte Aelor.

»Ich sehe aus wie du«, gab Gucky zurück.

Ziemlich schlagfertig, fand Aelor. »Deine Stimme klingt, als hättest du die Nacht in einer Bar verbracht.«

»Und deine Stimme zittert, als wärst du gerade fast von Prallfeldern zerquetscht worden.«

Bevor Gucky das Gefühl bekam, dass sie ein Gespräch auf Augenhöhe führten oder Aelor ihm nun zu Füßen liegen müsste, holte Aelor ihn lieber in die Realität zurück. »Denkst du wirklich, ich würde einfach so vergammelte Lebensmittel mit mir herumtragen? Das Ding ist nicht mal echt.« Er wedelte mit der Witschenattrappe vor Guckys Gesicht hin und her und genoss es, wie dieser sich vor Ekel wand.

»Riecht aber verdammt echt«, nuschelte Gucky hinter seinem Arm.

Aelor schmiss das Ding auf den Boden und trat darauf. Zuerst tat sich nichts. Das hatte er sich spektakulärer vorgestellt. Aber nach weiteren Versuchen gab die Außenhülle nach, und eine kleine Sonde rollte ihnen entgegen.

Aelor starrte auf die Sonde.

Gucky starrte auf Coyn. »Und? Welche Informationen sind auf ihr gespeichert?«

Multifunktionsarmband, sagte Coyn.

Wenn es um Yilad ging, war der Kerl tatsächlich ergebnisorientiert. Trotzdem widerte es Aelor an, wie bevormundend er klang. Darauf wäre Aelor schließlich allein gekommen, schätzte er.

Der Code ist der gleiche, wie bei der ersten Tür, nehme ich an?, fragte Aelor zur Sicherheit. Fragen zu müssen, lag außerhalb seiner Komfortzone, aber besser so, als das Ding zu zerstören. Die Prallfeldfalle war ihm eine Lehre gewesen.

Die Sonde kommuniziert drahtlos, plapperte Coyn. Sie wird auf dieselbe Weise ausgelesen, wie man es von Haushaltsgeräten kennt – etwa wenn die Wohnungspositronik weiß, was der Staubsauger gerade macht. Die Geräte sind permanent miteinander verbunden und tauschen kontinuierlich Daten aus. Eine manuelle Verbindung oder eine explizite Kopplung ist nicht mehr nötig. Und die Sonden sind so eingestellt, dass mein Multifunktionsarmband legitimiert ist, die verschlüsselten Daten auszulesen.

Damit er sich nicht weiter belehren lassen musste, steckte Aelor die Sonde ein, hob den Arm und rief die Informationen ab. In dem Holo entfaltete sich ein Stadtplan, auf dem mehrere Gebäude rot leuchteten. Das eine erkannte er als den Standort der Hauptwohnung. Auf einem anderen prangte zusätzlich ein blauer Punkt. Das war dann wohl ihr Standort. Bis zu dem nächsten hervorgehobenen Haus war es zum Glück nicht weit.

»Das sind Yilads Verstecke«, ließ Aelor Gucky wissen. »Ich wusste, dass es mehrere gibt, kannte aber nur ihre Hauptwohnung und dieses hier. Lass uns die Suche bei diesem fortsetzen, das liegt am nächsten.« Er zeigte auf den entsprechenden Bereich auf dem Plan.

»Nah oder fern, Gucky hilft gern.«

Offenbar war dieser Spruch selbst Gucky zu platt, als er ihn selbst laut ausgesprochen hörte, denn er präsentierte dieses Mal nicht den Riesenzahn. Er griff nach Coyns Arm, und nur eine Sekunde später standen sie vor dem besagten Haus. Auf der Holokarte war der blaue Punkt mitgewandert.

Zu Aelors Überraschung handelte es sich nicht um ein Wohnhaus, sondern um eine Galerie mit allen möglichen Geschäften. Die Käufer schienen alle so mit sich selbst beschäftigt, dass niemand ihr plötzliches Auftauchen bemerkte. Gut so. Denn da Paragaben im Sternwürfel weitgehend ungebräuchlich waren, hätten sie damit für einiges Aufsehen gesorgt, das sie in diesem Moment nun wirklich nicht gebrauchen konnten.

Aelor tippte in das Holo und holte das Gebäude so nah heran, bis er einen dreidimensionalen Grundriss vor sich hatte, mit allen Räumen und Etagen. Ein Bereich in einem der oberen Stockwerke leuchtete rot.

»Warum sagst du das nicht gleich?« Offenbar war das eine rhetorische Frage, denn Gucky wartete nicht auf eine Antwort, bevor er erneut mit Coyn teleportierte.

»Du hast dich verschätzt«, sagte Aelor. Der blaue Punkt war zwar in der Nähe, aber nicht direkt im gekennzeichneten Bereich gelandet.

»Nach der Prallfeldfalle sollten wir lieber vorsichtig sein und die Umgebung erst einmal sichern«, sagte Gucky.

Wenn wir uns der Wohnung nähern, wird die Sonde die von Yilad installierten Sicherheitssysteme desaktivieren, sagte Coyn. Aelor gab die Information genauso weiter.

»Trotzdem schadet es nicht«, sagte Gucky, »wenn wir nach Angreifern Ausschau halten.«

Also taten sie genau das, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Sie fanden keinen Hinweis auf Überwachungssonden oder ihnen auflauernde Feinde. Und als sie die Wohnung betraten, wussten sie auch, weshalb: Es hatte sie gegeben, aber sie hatten ihr Ziel bereits gefunden.

 

 

Zwischenspiel 5

 

Kurz darauf öffnete sich die Tür zu Yilads Kammer erneut. Wieder kamen zwei Gestalten, wieder in Kutten und Dunkelheit gehüllt.

»Habt ihr nicht genug?«, spottete sie.

»Wir haben nur darauf gewartet, dass sich die Dinge in Bewegung setzen.« Eine männliche, nicht verfremdete Stimme.

»Dann hättet ihr mich freundlicherweise bis dahin schlafen lassen können.« Sie brauchte diesen trotzigen Zorn, um durchzuhalten.

»Wir wollten dich zuerst ein wenig kennenlernen.«

»Oh, ein Profil erstellen, wo man die Gefangene packen kann. Ich vertraue euch mein Geheimnis an: Bei mir funktioniert das nicht. Ich bin zu lange im Geschäft, im Gegensatz zu euch.«

»Oh, ein Geheimnis hast du, aber das ist es nicht.« Die Stimme klang amüsiert.

Yilad war für einen kurzen Moment verunsichert. Was wussten die Entführer wirklich, und was glaubten sie nur zu wissen?

Sie musste anerkennen, dass das kein Geplänkel mehr war, sondern eine echte Konfrontation. Yilad musste nun sehr vorsichtig sein.

»Meine Nase juckt«, sagte sie. »Darf ich sie kratzen?«

»Ist das ein Zeichen von Angst?«

»Nein.« Warum auch? Yilad war sich sicher, dass die Entführer sie noch brauchten. Also würden sie ihr nichts tun.

Auch wenn diese Hiesigen eine eigene Gruppierung waren, schienen sie politisch und nicht fanatisch zu sein. Sie waren keine Sadisten, die aus Spaß folterten, und sie waren nicht primitiv genug, um alles mit körperlicher Gewalt lösen zu wollen. Sie gingen durchaus subtil vor, und Yilad wusste aus Erfahrung und anderen Einsatzberichten, dass andere längst eingeknickt wären.

»Also kein Nasekratzen? Wie gemein.«

Der Unbekannte ging nicht darauf ein. »Wir haben uns über dich erkundigt. Du hast einen guten Ruf, giltst als Spezialistin.«

»Dass ihr Stümper mich erwischt habt, wird ein Makel in meiner Personalakte sein.«

»Deine bereits beendete Karriere ist das Letzte, worum du dir Sorgen machen solltest.«

Oha, ab diesem Zeitpunkt wurde es also konkret. »Ich wiederhole mich: Das hier ist nicht offiziell. Ihr könnt also gar nichts bewirken, weil ihr keine Autorisierung hierfür erhalten habt. Ihr handelt auf eigene Faust. Und ihr langweilt mich.«

»Dann lass uns über etwas reden, das dich interessieren könnte: der eigentliche Grund deiner Anwesenheit.«

»Endlich!«

»Was weißt du über Coyn?«

Ein Hieb in die Magengrube hätte sie nicht stärker getroffen. Ihr wurde übel. Sie schluckte. »Den Conduiten? Ich habe nichts mit den Kernwächtern zu tun.«

»Er ist ein Yuit.«

»Ja, natürlich ist er das. Aber nur, weil er und ich derselben Spezies angehören, heißt das noch lange nicht, dass wir irgendeine Verbindung haben müssen! Ihr kennt auch nicht alle anderen Entführer, nur weil ihr welche seid.«

»Wir wissen, dass du Coyn kennst.«

Sie spürte, wie sich ihr Nackenfell sträubte, und versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen. Jede kleinste Veränderung wurde registriert und ausgewertet und verriet den Entführern Informationen. In solchen Situationen war es von Nachteil, ein Fell zu haben.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht kenne, sondern, dass wir nichts miteinander zu tun haben! Was soll das überhaupt? Was hat Coyn mit meiner Entführung zu tun?«

»Nun ... er ist zu den Restauraten übergelaufen.«

»Ein Kernwächter? Schwer vorstellbar. Die sind loyal.« Diese Lüge hatte sie so oft trainiert, dass sie ihr glaubhaft über die Lippen kam.

»Ebendeswegen ist die Sternspitze erschüttert. Sobald bekannt wurde, dass einer der Conduiten ein Verräter ist, wurden von Foersh persönlich Haftbefehle erlassen. Einer der anderen Conduiten ist tot, einer in Haft, und der dritte – nun, das ist Coyn. Ihm ist die Flucht gelungen. Foersh glaubt, er ist bei den Restauraten untergetaucht, aber wir wissen, er ist unterwegs zu Shrell, der Renegatin. Vermutlich inzwischen sogar mit ihr zusammengetroffen.«

»Shrell?« Das wussten die? Da hatte aber jemand seine Hausaufgaben gemacht. Das andere war tatsächlich ein Vorspiel gewesen. Also musste sie noch mehr auf der Hut sein!

»Ganz richtig. Shrell. Sie ist zurückgekehrt und hält sich wahrscheinlich bereits im Sternwürfel auf. Sie muss gestoppt und ein für alle Mal ausgeschaltet werden! Durch ihr Gerede vom Gleichklang hat sie das Gleichgewicht ins Wanken gebracht und den Bruderzwist ausgelöst. Wir Leun sind eine Einheit, wir dürfen nicht zulassen, dass jemand einen Keil zwischen uns treibt!«

Yilad schluckte. »Auch ich möchte, dass der Bruderkrieg ein Ende findet«, sagte sie fest und aufrichtig. Und der Gleichklang wiederkehrt. Nicht, weil ich Restauratin bin, sondern weil ich Yuit bin. Das ist unser Ziel, seit langer Zeit!

»Aber was hat das alles mit mir zu tun?«, wiederholte sie ihre Frage. »Ich bin keine Restauratin.«

»Nein, das bist du nicht. Aber du hast Coyn zur Flucht verholfen.«

»Was, ich? Und wie soll ich das gemacht haben?«

»Das eben wollen wir herausfinden. Aber vor allem, warum du es getan hast. Dann haben wir den nötigen Hebel, um dich als Köder zu benutzen und ihn zu zwingen, zurückzukehren.«

Darum also ging es.

Die fremde Stimme klang nun hämisch. »Wie viel du ihm wert bist, werden wir bald feststellen. Ich bin sicher, wir sind auf dem richtigen Weg.«


8.

Das ist ... nicht mehr privat

 

In Yilads drittem Unterschlupf hatte ganz eindeutig ein Kampf stattgefunden. Kaum einer der Einrichtungsgegenstände war intakt, sogar das Fenster war zu Bruch gegangen. Außerdem war alles nass. Aelor tippte, dass das mit dem schwarzen Haufen zu tun hatte. Nach der Position zu schließen, hatte die Küchentheke gebrannt und die in der Decke eingelassenen Wasserdüsen aktiviert.

Yilad! Nein!, jammerte Coyn.

Weinerlich war sein Wirt nicht zu gebrauchen. Also spendierte Aelor ein paar zusätzliche Endorphine.

Gucky ging in die Wohnung und sah sich genauer um. Aelor kamen seine Bewegungen plump und ungelenk vor. Der Gedanke, dass er in einem ebensolchen Körper steckte, ärgerte ihn. Hätte nicht wenigstens ein anmutiges und erhabenes Volk das Brennende Nichts rauben können? Nun, andererseits wären die dann auch die stärkeren Gegner. Die Yuit waren die besseren Feinde, so gesehen. Nur eben keine würdigen.

Gucky bückte sich und hob einen Strahler in die Höhe.

Der gehört Yilad, sagte Coyn.

»Der gehört Yilad«, sagte Aelor, ging auf Gucky zu, griff nach der Waffe und steckte sie ein.

Hoffentlich ist ihr nichts geschehen! Das darf nicht sein! Yilad!

Aelor schoss noch einen Hormonstoß nach und sah sich ebenfalls in den Trümmern um. Der Verwüstung nach zu urteilen, hatte es mehrere Angreifer gegeben. Und Yilad hatte sich offenbar mit einigem Erfolg verteidigt – zunächst.

Immerhin war sie nicht an Ort und Stelle getötet worden. Zumindest lag ihre Leiche nicht in dem Chaos.

Zwar war Coyn danach noch immer aufgewühlt, schöpfte aber Hoffnung. Sie ist verschleppt worden! Tot nützt sie ihren Entführern nichts. Wir können sie retten.

Genau das lag auch in Aelors Interesse. Wer sind die Entführer?

Es könnten Restauraten oder Hiesige sein. Ich weiß es nicht.

Na, das war ja mal das Gegenteil von hilfreich.

»Ich schätze, Yilad ist entführt worden«, sagte Gucky. »Da sie eine der Hiesigen ist, muss es sich bei den Angreifern um Restauraten gehandelt haben.«

Das sah Coyn anders. Aber das behielt Aelor für sich. Vielleicht traute Coyn als Überläufer auch nur niemandem, und seine Vermutung war daher leeres Gewäsch.

»Wenn es sich um Restauraten handelt, könnte Shrell etwas darüber wissen«, fuhr Gucky fort. »Wir sollten sie fragen.« Er hob den Arm, um sein Multifunktionsarmband zu benutzen.

Nein!, rief Coyn.

»Nein«, sagte Aelor. Er konnte es gar nicht gebrauchen, dass die Wüko-Leun nun auch dazwischenfunkte – im wahrsten Sinne des Wortes. »Sie wird uns nicht helfen. Sie war zu lange weg, und die Restauraten sind zu sehr zersplittert. Woher soll sie wissen, was die einzelnen Gruppen tun?«

»Stimmt«, gab Gucky klein bei. »Die Zellen hatten untereinander über Jahrzehnte keinen Kontakt.«

Etwas kribbelte an Aelors Bein. Beherbergte der Yuit etwa Ungeziefer in seinem Fell? Gewundert hätte es Aelor nicht. Gleich und gleich gesellte sich gern. Dennoch war er überrascht, dass ihm das bisher nicht aufgefallen war. Er sah an Coyns Körper hinab und fand einen kleinen Roboter, der mit winzigen Beinchen den Anzug emporkrabbelte. Technisches Ungeziefer.

Er griff danach, und auf seiner Handfläche streckte der Roboter die Beine aus, tastete die Hautoberfläche ab und schien zu dem Ergebnis zu kommen, dass er in Sicherheit war. Er zog die Beinchen ins Innere seines Körpers, der daraufhin aufleuchtete und ein Holo aufspannte.

Es war eine Aufzeichnung von Yilad, aufgenommen aus der Perspektive des Winzlings. Im Fokus seines Objektivs war stets sie zu sehen, wie sie floh, wie sie kämpfte. Die Angreifer waren nicht mehr als Schemen, die durchs Bild huschten. Es waren viele. Anhand der unterschiedlichen Körperformen mussten es mindestens vier Völker sein, wahrscheinlich aber mehr.

Alles ging so schnell, dass der Roboter offenbar Mühe gehabt hatte, mitzuhalten. Die Bilder waren so verwackelt, dass Aelor vom Zusehen schwindelig wurde. Aber er musste zugeben, dass Yilad sich angesichts der Übermacht gut gehalten hatte. Zumindest kam sie ihm nicht so plump vor, wie er Gucky zuvor noch eingestuft hatte.

Yilad! O Yilad. Was haben sie dir angetan?

Aelor ignorierte Coyn. Er prüfte das Multifunktionsarmband. Wenn Yilad daran gedacht hatte, diese Aufzeichnung anzufertigen, hatte sie wahrscheinlich auch weitere Sonden hinterlassen. Und die brauchte man nach dem Vortrag von Coyn ja nicht unbedingt zu finden, sondern konnte sie auslesen, indem man in deren Nähe war. Sobald das der Fall war, war das Signal der nächsten wiederum stark genug, um zu erscheinen. So konnten sie Yilads Spuren folgen.

Und tatsächlich: Auf dem Stadtplan war ein gelber Punkt hinzugekommen. Er markierte die Wand unter dem zerbrochenen Fenster.

Yilad hat Sonden hinterlassen. Coyn klang euphorisch. Wenn die Entführer noch auf dem Planeten sind, können wir sie verfolgen und Yilad befreien.

»Sie hat uns eine Spur gelegt.« Erst in diesem Moment bemerkte Aelor, dass Gucky ihm ekelhaft nahe gekommen war und über seine Schulter gespäht hatte.

»Was soll das?«, empörte sich Aelor. »Das hätte ja auch privat sein können!«

»Privat? Wieso sollte ...« Guckys Augen wurden groß und größer. Dann grinste er. »Ach so!«

Aelor rang um Fassung. Fehlte nur, dass Gucky bedeutungsschwer zwinkerte.

Gucky zwinkerte bedeutungsschwer.

»Ja, jetzt ist es raus.« Aelor ärgerte sich, dass er nicht besser aufgepasst hatte. Informationen waren nur wertvoll, wenn man über mehr verfügte als der Gegner. Auch würde es ihm die Tarnung vor Yilad erschweren, wenn sie vor Gucky nicht verbergen musste, Coyns Gefährtin zu sein. So oder so, es war zu spät und nun musste er zusehen, dass es weiterging. »Du weißt Bescheid, ich weiß Bescheid. Das ist keine große Sache und macht uns vor allem nicht zu Freunden, kapiert? Können wir jetzt weitermachen?«

Gucky öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder, ohne etwas zu sagen. Das war für diesen plappernden Fellsack wahrscheinlich ein Novum.

Damit war das Gespräch hoffentlich beendet. Ein für alle Mal. In einem Yuit zu stecken, war eine Sache. Gefühle für einen anderen Yuit zu heucheln ... nein, daran wollte Aelor lieber gar nicht denken.

Er tippte in das Holo des Stadtplans, zoomte aus der Detailansicht der Galerie heraus, in der sie sich befanden, bis er eine Übersicht über den ganzen Bezirk hatte. Nicht allzu weit von ihnen entfernt leuchtete der nächste gelbe Punkt und gab damit die Richtung vor, in die Yilad verschleppt worden war und die zweite Sonde abgesetzt hatte.

Wortlos zeigte er Gucky den gelben Punkt. Erst dann fiel Aelor auf, dass sich der Punkt bewegte. Gucky teleportierte sie an die Stelle, und sie sahen zwei Gestalten, die die Straße entlangwankten. Offenbar hatten sie irgendetwas zu sich genommen, das sowohl ihren Gleichgewichtssinn wie auch ihr Koordinationsvermögen beeinträchtigte. Sie gingen in Schlangenlinien, wobei sie immer wieder gegeneinanderstießen. Aber immerhin schienen sie bester Laune zu sein.

Aelor vermutete, dass einer von ihnen auf die Sonde getreten war und sie nun unter dem Schuh trug.

Hektisch zentralisierte er den Plan auf ihren neuen Standort und suchte die Umgebung nach einem weiteren gelben Punkt ab. Er hoffte, dass die beiden Trunkenbolde mit der Sonde nicht so weit gekommen waren, dass das Signal zu dem nächsten Hinweis abgerissen war.

Und er hatte Glück. Gerade noch flackerte die gelbe Markierung auf. Doch schon als die beiden Kerle um die Ecke bogen, erlosch das Signal. Das war knapp gewesen.

»Da hin«, sagte er zu Gucky.

Dieser gehorchte, ohne Fragen zu stellen.

 

 

Zwischenspiel 6

 

Yilad war wieder allein, und ihr war übel.

Die Lage war ernst. Verflucht ernst.

Die Hiesigen hatten Yilads Verbindung zu Coyn herausgefunden. Das Geheimnis, das sie unter allen Umständen zu wahren versucht hatten. Um sich nicht angreifbar zu machen. Um den Feinden ihren schwachen Punkt nicht zu präsentieren.

Immerhin schienen sie nicht zu wissen, von welcher Art die Verbindung war. Noch nicht.

Aber für Yilad stand fest: Die Entführer wollten Coyn eine Falle stellen, und sie war der Köder. Und vermutlich würde das funktionieren.

Aber warum? Was war ihr Ziel?

Yilad könnte nur hoffen, dass Coyn die Falle rechtzeitig erkannte und sich zurückzog.

Ihr Herz wurde schwer. Genau das würde er nicht tun. Selbst wenn er das Spiel durchschaute. Sie war sich dessen sicher – weil sie genauso gehandelt hätte, wenn es um Coyn gegangen wäre.

Und vielleicht hatte er sogar eine Chance, sie zu befreien. Er war listig, trickreich, erfinderisch und schätzte Herausforderungen. Außerdem ergänzten sie einander und verstanden sich fast ohne Worte.

Trotzdem! Wie oft hatte sie zu ihm gesagt, dass er die Gefühle niemals über alles stellen durfte? Eben weil ihn das erpressbar machte.

Andererseits liebte sie genau das an ihm: dass er zu echten Emotionen fähig war, dass er loyal war und für die Werte kämpfte, von denen er überzeugt war. Am Ende war er zum Verräter geworden, weil er den Verrat hasste, und hatte sich deshalb auf den Weg zu Shrell gemacht.

Und aus dem gleichen Grund würde er zurückkehren, um Yilad zu befreien.

 

*

 

Wieder sang Yilad leise. Eine besondere, sehr alte Melodie, deren Bedeutung niemand kannte außer den Yuit. Coyn hatte einmal gesagt, dass die Gesänge im Zyklonwall das verzerrte Lied des Chores seien, der alles zusammenführen wollte.

Yilad hob ihre Stimme, sang lauter, inbrünstiger. Die Worte waren unverständlich, aber auch unwichtig. Sie sang Coyns Lied, das sie zu ihrem gemacht hatte.

Was sie beide verband, konnte nur schwer in Worte gefasst werden. Es war Liebe, aber tiefer. Es war Verbundenheit, aber tiefer.

Auf dem Grund ihrer Seelen waren sie eins, untrennbar miteinander verwoben und verflochten im Gleichklang.


9.

Vielfraßfalle

 

Gucky war empört. Oder besser: enttäuscht.

Endlich konnte er zeigen, wie hilfreich er war. Doch Coyn schien davon, gelinde gesagt, unbeeindruckt.

Ein ganz schön starkes Stück für jemanden, der über keinerlei Paragaben verfügte, fand Gucky.

Andererseits ärgerte ihn genau das. Er war derjenige, der so viel mehr konnte als sein Verwandter. Und trotzdem war er es, der von Coyn fasziniert war. Nicht anders herum.

Wie konnte das sein?

Ohne ihn hätte die Verfolgung von Yilads Sonden das Doppelte, Dreifache, Fünffache an Zeit in Anspruch genommen. Und, wie er mittlerweile wusste, verfolgten sie ja nicht nur Coyns Kollegin, sondern Coyns Gefährtin. War da etwas Dankbarkeit zu viel verlangt?

Andererseits verfolgten sie Coyns Gefährtin. Gucky wusste aus der Erfahrung mit Perry Rhodan, dass sogar dieser trotz aller Professionalität und Abgeklärtheit neben der Spur sein konnte, wenn es um seine Frau Sichu Dorksteiger ging. Wahrscheinlich stand Coyn unter einer enormen emotionalen Anspannung, die sich erst lösen würde, wenn sie Yilad gefunden hätten. Und dann, endlich, würde er ihn mit Dankbarkeit überschütten, und Coyn würde ihm den Respekt erweisen, der ihm zustand.

Bis dahin musste Gucky sich zurückhalten und gedulden. Was ihm im Moment gar nicht so schwerfiel, denn seine Stimmbänder waren nach dem Verschlucken der Implantatmasse noch immer gereizt.

Die nächsten zwei Sonden fanden sie ohne Probleme.

»Das ist ja wie eine Vielfraßfalle«, sagte Coyn.

»Eine was?«

Es dauerte etwas, bis Coyn die Antwort gab. Fast so, als müsste er selbst nachdenken. Oder als müsste er überlegen, wie er es erklärte. »Ein Spiel zu Kindergeburtstagen. Man legt kleine Leckereien aus, und am Ende wartet an einem geheimen Ort ein Festessen für alle Gäste.«

Guckys Stimmung hellte sich auf. Endlich erfuhr er etwas über die Gepflogenheiten der Yuit. »Bei den Terranern nennen sie das Spiel Schnitzeljagd. Wobei das ein vollkommen irreführender Name ist. Denn am Ende gibt es gar kein Schnitzel, sondern kleine Geschenke.«

»Aha.«

Gucky ärgerte sich. Coyn hatte das Gespräch schließlich begonnen. Und nun tat er so, als hätte Gucky es ihm aufgedrängt. Dieser Kerl war einfach undurchschaubar. In einem Moment so, im nächsten wieder anders. Mittlerweile hoffte er, dass Coyn einfach nur ein merkwürdig sperriger Yuit war. So konnten doch nicht alle sein?

Was er von Yilad in der höchst verwackelten Aufnahme des Kampfroboters gesehen hatte, hatte ihn jedenfalls beeindruckt. Ihre Bewegungen waren anmutig und kraftvoll zugleich gewesen. Und selbst in einer Situation höchster Gefahr war sie bei so klarem Verstand gewesen, dass sie für ihren Gefährten Hinweise hinterlassen hatte.

Mit Yilad hatte Gucky also wohl mehr gemein als mit Coyn.

»Es gibt kein nächstes Signal«, riss Coyn Gucky aus den Gedanken.

Hektisch suchte der Yuit den holografischen Stadtplan ab, verschob den Fokus nach da und dort, verkleinerte und vergrößerte die Ansicht.

Gucky wären eine Menge Antworten eingefallen. Provokante, giftige oder verspottende. Denn nun war Coyn an dem Punkt, an dem er ohne Gucky nicht nur langsamer, sondern wahrscheinlich gar nicht mehr weitergekommen wäre. Normalerweise hätte Gucky dazu tendiert, sich auf diesem Oberwasser treiben zu lassen wie auf einem Antigravboot auf den glasklaren Wellen eines Urlaubsparadieses.

Aber ihm war vollkommen bewusst, dass so etwas in dieser Situation unangemessen wäre und die Kluft zwischen ihm und Coyn nur verstärkt hätte.

Der Yuit war ohnehin zu sehr in sich gekehrt. Als hielte er ununterbrochen Zwiesprache mit sich selbst. Vielleicht war er viel emotionaler, als Gucky angenommen hatte, und die Sorge um Yilad zermürbte ihn innerlich. Wenn Gucky nur die Gedanken der Leun lesen könnte! Das würde alles so viel einfacher machen. Sein Verhältnis zu Coyn und die Suche nach Yilad.

»Wenn wir die bisherigen Punkte zu einer Linie verbinden, haben wir eine Richtung.« Ihm tat beim Sprechen jedes Wort weh. Andererseits hatte er aber auch das Gefühl, dass es dadurch besser wurde. Als wenn die Nutzung seiner Stimmbänder die an ihnen haftende Implantatmasse gefügiger machte. »Diese Route müssen wir nur logisch fortsetzen. Denn ich glaube kaum, dass die Entführer plötzlich kehrt gemacht haben. Also haben wir nach vorn nur einen Winkel von etwa hundert Grad, den wir absuchen müssen.« Er legte seine Hände zu einem V zusammen und zeigte damit den Bereich auf der Karte, den er meinte. »Ich schlage vor, wir teleportieren von diesem schmalen Gebäude bis zu dieser Halle alle Längsstraßen ab.«

»Einverstanden.« Nur das Wort. Keine Dankbarkeit. Keine Erleichterung. Kein Respekt.

Guckys Ohren kribbelten. Darauf durfte er sich nicht versteifen. Es war für sie beide eine Ausnahmesituation. Das musste er sich immer wieder sagen. Je eher sie Yilad fanden, desto besser.

 

*

 

In einer der Straßen stießen sie auf eine Großbaustelle. Während Antigravcontainer den Schutt eines alten Gebäudes abtransportierten, wurde mit Robotern und Antigravkränen bereits an der Errichtung eines neuen gearbeitet. Das Fundament und der erste Stock waren weitgehend fertiggestellt.

»Wahrscheinlich haben sie bei den Abrissarbeiten die Sonde zerstört«, vermutete Gucky.

»Das ist genau das, was ich eben sagte«, sagte Coyn ungehalten.

»Hast du nicht.« Coyn weiter zu verärgern, war sicher nicht die beste Idee. Aber Gucky hatte es satt, sich am Nagezahn herumführen zu lassen. Vor allem nicht von jemandem, der seine Gedanken offenbar nicht von Worten unterscheiden konnte. Coyn erschien ihm immer merkwürdiger.

Wieder fluchte Gucky innerlich. Könnte er nur dessen Gedanken lesen!

Auch von diesem Punkt verlängerten sie die plausibelste Route und fanden bald darauf endlich wieder ein Signal von einer von Yilads Sonden. Der Weg führte sie aus der Stadt hinaus. Für das Versteck von Entführern nicht ungewöhnlich, fand Gucky.

Schließlich erreichten sie eine Erste-Hilfe-Station. Die Medobox war auf der Holokarte nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei gelben Punkten gekennzeichnet.

»Die zwei Sonden sind wohl kaum ein Versehen, sondern ein Hinweis, dass wir angekommen sind?«, fragte Gucky.

Coyn antwortete erst nach drei Sekunden. »Ja, das nehme ich auch an.«

Die Box, ausgelegt für maximal zwei Personen, stand mehr oder weniger im Nichts. Rund herum konnte Gucky keine anderen Gebäude sehen, nicht einmal die Silhouette der Stadt war auszumachen.

Die einzige Erhebung im Umkreis war ein Bergmassiv, von dem ein Weg genau zu dieser Box führte. Entweder lebte dort also eine Gemeinschaft, oder das Plateau auf dem Hügel war ein beliebter Aussichtsort und die Medostation für erschöpfte Wanderer gedacht. Letzteres fand Gucky wahrscheinlicher, denn der aufgewühlte Sandboden hinter der Station zeigte jene charakteristischen Muster, die beim Start von Gleitern entstanden, sodass es sich dabei wohl um einen Landeplatz handelte. Und weil Gucky der Ansicht war, dass jeder medizinisch untersucht und wahrscheinlich auch behandelt werden musste, der freiwillig so weit wanderte, empfand er den Standort der Medobox nicht als gänzlich unpassend. Aber eben auch nicht vollkommen logisch.

»Die gute Nachricht ist, dass die Entführer wohl noch auf dem Planeten sind«, sagte Gucky. »Die schlechte ist, dass das wahrscheinlich eine Falle ist. Das Ende der Vielfraßfalle.«

»Und trotzdem unsere einzige Chance.«

»Sehe ich auch so. Ich wollte damit nur sagen, dass wir vorbereitet sein müssen.«

Sie untersuchten die Box von außen, fanden aber keine Auffälligkeiten.

»Ich glaube nicht, dass drinnen ein ausgeschilderter Weg in das Herz des Verstecks führt«, sagte Coyn. »Wahrscheinlich leistet die Station für arglose Besucher tatsächlich Erste Hilfe. Aber ich glaube, dass es einen Hinweis für jene gibt, die wie wir aus anderen Gründen gekommen sind.«

Gucky seufzte. Ihm fiel ebenfalls keine bessere Möglichkeit ein. Er konnte sich schließlich nicht auf gut Glück unter die Erde teleportieren. Schließlich gab es keinen Hinweis darauf, wie groß oder klein der Unterschlupf war und wo genau er sich befand. Von der Box konnte beispielsweise ein langer Gang zu einer Höhle führen. Oder sie lagen ganz falsch, und die Entführer verbargen sich doch in dem Bergmassiv.

Coyn legte seine Hand auf den dafür vorgesehenen Sensor. Surrend erwachte die Box zum Leben und ließ die Tür zur Seite gleiten. Der Raum war ganz in Weiß gehalten. Mittig in dem Raum stand der perfekte Kompromiss aus Sessel und Liege. Überall in der Decke und den Wänden sah er kreisrunde Öffnungen, die derzeit aber mit Blenden verschlossen waren. Gucky kannte das bereits. Je nach Behandlung konnten dort Sonden, Spritzen oder Tentakelarme ausgefahren werden.

Eine angenehm modulierte Stimme begrüßte sie. »Guten Tag, was kann ich für dich tun? Bitte wähle aus oder nenne dein Problem.«

Coyn entschied sich gegen die Sprachsteuerung und lehnte auch die sensorische Erfassung ab. »Das bringt uns beides nichts«, murmelte er. »Wenn wir einen Hinweis finden, dann nur so.« Er tippte sich auf dem Bildschirm durch einen Fragenkatalog.

Geht es um Lebensgefahr? Sein Finger schwebte über ja, schließlich tippte er aber doch auf nein.

Bist du selbst betroffen? Ja.

Zu welcher Leun-Spezies gehörst du? Obwohl Yuit zur Auswahl stand, entschied sich Coyn für Andere.

Gucky verfolgte das Geschehen mit höchster Anspannung. Er stand in der Tür, damit das Schott sich nicht schloss und sie in der Box einsperrte. All seine Sinne waren wachsam und auf einen Angriff gefasst. Die Hand hielt er ausgestreckt, um Coyn jederzeit berühren und mit ihm fortteleportieren zu können.

Der Fragenkatalog war bei Welche Beschwerden hast du? angelangt.

Zur Auswahl standen die Klassiker: Erschöpfung, Übelkeit, offene Verletzungen, Brüche und weitere.

Coyn stieß Gucky an und zeigte auf eine weitere Option: Heimweh.


10.

Heimweh als Krankheit

 

»Heimweh als Krankheit?«, fragte Gucky.

»Wer empfindet kein Heimweh?« Coyn klang genervt, aber Gucky gewöhnte sich langsam daran. »Die Hiesigen! Im Gegensatz zu den Restauraten wollen die ja hier bleiben. Also ist für sie Heimweh eine Krankheit. Das ist für mich ein ganz klarer Hinweis. Zumal niemand für Heimweh eine Medobox aufsuchen würde.«

»Dann ... ist Yilad von Bulls Leuten entführt worden? Aber ...« Gucky schüttelte den Kopf. Wieso sollte Bull so eine Aktion anweisen oder auch nur gutheißen?

»Ist ja wohl klar.« Coyn hatte den Tonfall eines Lehrers, der seinem besonders begriffsstutzigen Schüler wiederholt den Unterschied zwischen Plus und Minus erklären musste. »Die haben herausgefunden, dass Yilad und ich ein Paar sind und wollen über sie nun an den letzten noch in Freiheit befindlichen Kernwächter gelangen.«

»Und beinahe hätten sie es geschafft.« Während er sprach, zog Gucky Coyn aus der Box. Die Tentakel, die sich still und heimlich durch die Löcher in der Wand geschoben hatten, griffen dort, wo gerade noch Coyns Schultern gewesen waren, ins Leere.

 

*

 

Die Stuhlliege in der Box versank im Boden und gab einen Antigravtunnel frei, aus dem eine kleine Armee auf Gucky und Coyn zukam.

Sie bestand vor allem aus kleinen Kampfrobotern, aber auch verschiedene Spezies der Leun waren darunter. Die rechte Hand eines Wüko-Leun war mit einer leuchtend gelben Heilpaste überzogen, ebenso wie eines der Reptilienbeine eines Zha-Leun. Daraus schloss Gucky zwei Dinge.

Erstens: Die beiden Leun waren offenbar direkt an der Entführung Yilads beteiligt gewesen und hatten sich bei dem Feuer in der Küche Verbrennungen zugezogen. Zweitens: Wenn die ohnehin verletzten Leun auf Coyn und ihn angesetzt wurden, war die Gruppe der Entführer wohl nicht besonders zahlreich aufgestellt. Und wenigstens das war doch mal eine gute Nachricht.

Gucky und Coyn wichen zurück, die Strahler im Anschlag.

Wieder einmal gab es eine schlechte Nachricht. Und das war der Kampfroboter, der hinter den Leun aus dem Dunkel des Tunnels auftauchte.

Gucky überlegte nicht lange, packte Coyn am Arm und teleportierte mit ihm in Richtung des Bergmassivs. Das verschaffte ihnen etwas Zeit, und Gucky hoffte, dass aus dem Berg wenigstens keine weiteren Angreifer kommen und ihnen in den Rücken fallen würden.

Die kleinen Roboter bildeten die Vorhut und erreichten sie als Erste. Es war nicht einmal ein Dutzend und sollte wohl nur für Ablenkung sorgen. Wie eine Horde Krebse krabbelten sie über den Sandboden auf sie zu und wühlten dabei einigen Staub auf.

Doch sowohl Coyn als auch Gucky waren gut genug ausgebildet, die kleinen Quälgeister mit gezielten Schüssen aus dem Desintegrator zu eliminieren und gleichzeitig die anderen Angreifer im Auge zu behalten. Den letzten von ihnen zermalmte Coyn mit einem Tritt. Als er den Fuß hin und her drehte, kreischte das Metall.

Die nächste Welle bestand aus dem ernst zu nehmenden, grob humanoiden Kampfroboter. Mit langen Schritten hielt er auf Coyn und Gucky zu, während die anderen Leun in einem beinahe gemütlich anmutenden Laufschritt näher kamen. Dabei schienen sie heiß zu diskutieren. Vielleicht hofften sie, ihr technischer Freund würde das Problem schon lösen.

Der Roboter setzte sofort auf Gucky an. Der entging dem Strahler, in dem er sich auf die andere Seite neben Coyn teleportierte und seinen Schutzschirm einschaltete.

Die Leun diskutierten nun noch angeregter, gestikulierten dabei wild. Und auch wenn Gucky die Worte nicht verstand, hatten sie ihre Stimmen so weit erhoben, dass sie als Gemurmel über die Wüste hinweg zu ihm drangen.

Die sind beeindruckt!, wurde Gucky klar. Natürlich! Soweit er wusste, verfügte keiner der Yuit über eine Paragabe. Normalerweise hätte sich Gucky geschmeichelt gefühlt und vielleicht sogar eine Show abgezogen.

Das Problem war nur: Genau damit hatte er sich verraten.

Wenn sie mit ihren Vermutungen richtiglagen, und darauf deutete bisher alles hin, wollten die Entführer Coyn, den Kernwächter. Und nach dieser Vorstellung wussten sie genau, wer von ihnen Coyn war – und wer der entbehrliche andere.

Im gleichen Moment feuerte der Kampfroboter bereits eine Salve auf ihn ab. Die anderen Leun beschleunigten nun ebenfalls ihre Schritte.

»Sie wollen dich lebend!«, rief Gucky Coyn zu. »Ich erledige den Kampfroboter, du paralysierst die Leun!«

Coyn erwiderte nichts, aber Gucky setzte darauf, dass der Yuit verstanden hatte.

Gucky fokussierte den Kampfroboter. Ein älteres Modell. Er überragte Gucky um etwa das Doppelte, die Optiksensoren leuchteten hellrot, und der Torso war etwas zu klobig für die vergleichsweise filigranen Beine, sodass der Roboter durch den ungünstig positionierten Körperschwerpunkt bei jedem Schritt ein wenig nach vorne stolperte.

Doch darauf kam es nicht an. Tödlich war er allemal, wie ein Schuss aus dem an seinen Arm verbauten Strahler bewies. Gucky konnte sich gerade noch zur Seite werfen. Der Schuss landete in dem Bergmassiv und löste, dem anschließenden Krachen zufolge, einen nicht unbeträchtlichen Brocken aus dem Gestein.

Dann wollen wir mal das Nützliche mit dem Schönen verbinden, dachte Gucky. Schließlich konnte er seinen Gegner aus dem Weg räumen und eine Show abziehen.

Er teleportierte und tauchte mitten in der Luft, direkt oberhalb des Kampfroboters, wieder auf. Mit seinem Strahler zielte er auf dessen Kopf. Der Roboter hob im gleichen Moment den Arm mit der Waffe, sodass Guckys Schuss in dessen Schulter einschlug. Mit einem Knacken fiel der Arm zu Boden.

Mit einem ... Knacken?

Gucky teleportierte erneut, landete auf allen vieren zwei Meter neben dem Metallkoloss, den Strahler wieder im Anschlag.

Hinter ihm erhob sich ein Donnern. In diesem Moment begriff er, dass nicht der fallende Arm, sondern das nachgebende Gestein des Berges das Geräusch zuvor verursacht hatte. Durch den herausbrechenden Brocken musste sich eine Lawine gelöst haben, die sich nun den Weg an den Fuß des Massivs bahnte.

Er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen. Um von der Lawine erwischt zu werden, waren er und Coyn zu weit weg.

Die Leun jedoch, die in Blickrichtung zu dem Berg standen, waren einen Moment abgelenkt.

Guckys Blick huschte zu Coyn. Dessen Miene verriet höchste Konzentration. Er zielte auf den verletzten Zha-Leun, in dessen Brust gleich darauf ein faustgroßes Loch klaffte.

Coyn musste den Desintegrator benutzt haben! Aber weshalb? Gucky hatte ihn angewiesen, die Waffe auf Paralyse zu stellen. Für Coyn bestand ja nicht einmal Lebensgefahr. Und er musste doch wissen, dass Gucky ihn im Notfall befreien konnte, bevor die Leun ihn in ihr Versteck verschleppen könnten.

Er hoffte, dass es ein Versehen von Coyn gewesen war, weil dessen Gedanken um Yilad kreisten.

Als Coyn den nächsten Schuss auf den Kopf eines Wüko abfeuerte, wurde Gucky klar, dass Coyn wusste, was er tat.

Gucky war schockiert. Unnötige Brutalität verabscheute er.

Was ihn wieder zu seinem Angreifer brachte.

Die restlichen Leun hatten mittlerweile aufgeschlossen, waren aber offenbar zu dem Ergebnis gekommen, dass Gucky mit dem Kampfroboter bestens bedient war, und umzingelten Coyn.

Ganz unrecht hatten sie nicht, denn schon wieder setzte sich das Ungetüm in Bewegung und feuerte mit dem verbliebenen Arm.

Gucky musste schnell handeln, um Coyn zu Hilfe eilen zu können. Oder musste er eigentlich den Leun – die ja immerhin auf der Seite seines Freundes Bull standen – zu Hilfe eilen?

So oder so, er packte den Roboter telekinetisch und hob ihn in die Höhe. Mit aller Macht schleuderte er ihn aus großer Höhe auf den harten Sandboden. In dem Moment löste sich eine weitere Lawine, die dieses Mal auch Gucky überraschte.

In der Konzentration gestört, verriss er den Roboter im Wurf, sodass dieser in der Nähe der Leun landete. Ob es beim Aufschlag in dem alten Modell zu einem Kurzschluss kam oder ob eine Selbstzerstörungskapsel aktiviert worden war, wusste Gucky nicht.

Das Ergebnis war jedoch, dass der Metallkörper in einem Feuerball zerbarst. Die Explosion riss zwei der Leun mit sich.

»Gut gemacht!«, rief Coyn. Das erste Mal schien er Gucky tatsächlich so etwas wie Anerkennung zu zollen.

Gucky empfand Abscheu. Seine Unkonzentriertheit hatte zwei Leun das Leben gekostet. Dabei hätte es ein Paralysebeschuss auch getan.

Blieb ein Angreifer. Gucky zielte auf ihn, um wenigstens ihn auszuschalten, ohne ihn zu töten.

Aber Coyn war schneller.

Gucky senkte den Kopf.

 

*

 

»Wir sind ein besseres Team, als ich dachte.« Sichtlich zufrieden klopfte sich Coyn Staub von seinem Anzug.

»Das war ein Desaster!« Gucky stampfte auf Coyn zu. Er konnte seine Wut gerade noch so zügeln, dass er dem Yuit nicht an die Gurgel ging. »Warum hast du nicht auf Paralyse umgestellt?«

Coyn zuckte lapidar mit den Schultern. »Ich dachte, die hätten Schutzschirme.«

»Das erklärt den ersten Toten, aber spätestens nach dem hättest du umstellen müssen!«

»Hätte ich das? Warum? Weil sie Freunde deines geliebten Bull sind? Sie haben Yilad entführt und uns angegriffen. Ende der Diskussion. Ich gehe jetzt Yilad retten. Ist mir egal, ob du mitkommst oder schmollst.«

Gucky war fassungslos. Wie konnte ein Verwandter von ihm so sein? Auf der einen Seite seiner Gefährtin emotional so zugetan, auf der anderen Seite so eiskalt anderen Leben gegenüber? Als schlügen zwei Herzen in dessen Brust!

Aber er wusste auch, dass sich eine Diskussion tatsächlich erübrigte. Sie mussten den Auftrag zu Ende führen und Yilad befreien.

Dass keine weiteren Angreifer aus der Medobox gestürmt waren, ließ ihn hoffen, dass nicht mehr viele von ihnen im Versteck lauerten. Wahrscheinlich waren nur einer oder zwei zurückgeblieben, um Yilad zu bewachen. Trotzdem mussten sie vorsichtig sein, wenn sie deren Terrain betraten.

»Ich gehe zuerst.« Gucky drängte Coyn vor dem Antigravtunnel, der sich in der Box unter dem Stuhl aufgetan hatte, zur Seite. Er wollte der Erste sein, der auf weitere Angreifer traf. Damit es nicht weitere Tote gab.

Am Ende des Tunnels lag ein breiter Gang vor ihm. In der Decke waren in regelmäßigen Abständen Fenster eingebaut. Zwar waren sie tief unter der Erde, sodass kein Tageslicht hindurchschien, aber künstliches, bläulich-weißes Licht beleuchtete den Gang.

Es wirkte, als befänden sie sich in einem ausrangierten Wartungsschacht, der nur dafür genutzt wurde, alten Schrott loszuwerden. Überall lagen verbeulte Außenhüllen, Schläuche und Metallschrott. An einer Stelle war offenbar ein Eingabemodul gewaltsam aus der Wand gerissen worden. Jedenfalls hingen die Kabel aus der klaffenden Öffnung.

Wahrscheinlich war das genau der Eindruck, der erzeugt werden sollte. Aber so leicht ließ Gucky sich nicht hinters Licht führen.

Er teleportierte sich und Coyn bis an das Ende des Gangs. Nicht nur, um möglichen Fallen zu entgehen, sondern auch, damit das scharfkantige Gerümpel ihre Anzüge nicht beschädigte. Wieder achtete Gucky darauf, vor dem Yuit zu bleiben. Er streckte seine Arme aus und schob Coyn hinter sich, als wollte er ihn von etwaigen Gefahren abschirmen.

Der Gang machte eine Biegung und endete vor einem Schott. Das war die Chance. Vor dieser Tür war Coyn in Sicherheit, richtete keinen Schaden an, und Gucky konnte tun, was er am besten konnte: den Retter spielen.

»Bleib hier«, sagte er und teleportierte auf die andere Seite des Schotts.

Dahinter hörte er Coyn wütend rufen. Fehlte nur noch, dass er mit den Fäusten gegen die Tür schlug. Aber das verbot ihm wohl seine Professionalität.

Gucky war in einem kleinen Vorraum gelandet. Gerade hoch genug für Zha-Leun. Davon gingen drei Türen ab. Eine stand offen und führte in eine kleine, spärlich eingerichtete Küche. Ein Tisch mit sieben Stühlen. Nachdem sie fünf Angreifer ausgeschaltet hatten, blieben also zwei.

Er öffnete die Tür, die gegenüber dem Schott lag. Hinter ihr lag der Schlafraum mit wieder sieben Nischen. Keines der Betten war gemacht, in jeder der Kojen lag Kleidung, und flackernde Holos zeigten Bilder von Familien oder Freunden. Angehörige, die ihre Liebste oder ihren Liebsten nicht wiedersehen würden – weil Coyn sie getötet hatte.

Gucky atmete durch und teleportierte auf die andere Seite der dritten Tür, um einen Überraschungsangriff zu starten.

Doch überrascht wurde vor allem er selbst.

 

*

 

In einer für das Versteck recht großzügigen Schaltzentrale zeigten mehrere Holos Ansichten von dem dunklen Tunnel, der zu der Box führte und durch den er zum Glück nicht gegangen, sondern teleportiert war; von der Außenwelt aus der Perspektive der Medobox sowie von einem dunklen Raum, in dem ein einziger Lichtstrahl auf eine Yuit gerichtet war, die gefesselt auf einem Stuhl saß.

Vor ihm standen – zwei Yuit.

Er riss die Augen auf, war für einen Moment unfähig, sich zu bewegen.

Da flackerte die Ansicht, und Gucky wurde klar: Es handelte sich um eine Tarnung mittels eines Wandelfelds.

Auf den zweiten Blick war die Täuschung nicht einmal besonders gut gemacht und wäre von Gucky normalerweise sofort durchschaut worden, wäre er an den Anblick von Yuit – echten, lebenden und nicht als Steinstatuen – gewöhnt gewesen.

Telekinetisch packte er den einen Nicht-Yuit und schleuderte ihn gegen den anderen. Gerade rechtzeitig, denn die beiden hatten bereits ihre Strahler im Anschlag gehabt.

Beide paralysierte Gucky und war heilfroh, Coyn draußen gelassen zu haben.

Er brauchte nicht lange, um den schmalen Gang hinter der Schaltzentrale zu finden, an dessen Ende sich eine Kammer befand.

Vorsichtig näherte er sich ihr. Nicht, weil er weitere Aufpasser oder Fallen vermutete. Aber dort war eine Yuit. Zwar hatte er sie schon auf der Aufzeichnung gesehen, die sie Coyn hinterlassen hatte. Aber erst, wenn er sie vor sich hätte, wäre sie tatsächlich real.

Fast schleichend betrat er den Raum.

Sie hob den Kopf. Ihr Fell war stumpf, ihr Körper zusammengesunken, aber der Ausdruck in ihren Augen kämpferisch.

»Wieso zurück zur Tarnung?«, spottete sie. »Ich dachte, über diesen Punkt wären wir hinaus. Immerhin gebt ihr euch jetzt mehr Mühe.«

Gucky schmerzte es, wie kratzig ihre Stimme klang. Beinahe wie seine. Gleichzeitig war er beeindruckt, wie unnachgiebig sie war.

»Ich bin auf deiner Seite«, sagte er. »Mein Name ist Gucky, und ich bin mit Coyn gekommen.«

Sie verzog den Mund zu etwas, das wahrscheinlich ein höhnisches Lächeln sein sollte. Aber ihre spröden Lippen ließen das nicht ganz zu.

»Guter Versuch.« Ihr Blick huschte zu dem Strahler, den Gucky immer noch in der Hand hielt.

In diesem Moment verstand er, wie die Situation auf sie wirken musste, und steckte die Waffe rasch ein. »Nein, es stimmt. Coyn wartet vor der Tür. Dein Gefährte.«

Bei dem Zusatz horchte Yilad auf. Ein Ausdruck des Schreckens huschte über ihr Gesicht, gefolgt von einem Hoffnungsschimmer. Aber gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff.

»Er hat es mir gesagt«, schob Gucky nach. »Dass ihr Gefährten seid. Also vertrau mir, so wie er mir vertraut.«

Dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, spielte keine Rolle. Wichtig war, dass Yilad sich entspannte. Er löste ihre Fesseln.

Mühsam erhob sie sich, lehnte aber jede Hilfe ab. Ihre Gelenke mussten steif geworden sein von der Haltung, die ihr dauerhaft aufgezwungen worden war. Sie bewegte zunächst vorsichtig die Arme, dann streckte sie den ganzen Körper durch, wobei die Rückenwirbel knackten.

»Nichts wie raus hier!« Mit jedem Schritt wurde ihr Gang sicherer. Sie ließ sich offenbar nicht so schnell von einer Kleinigkeit wie einer Entführung aufhalten. Sie war eben ein echter Ilt – nun ja: Yuit.

Yilads Energie gefiel Gucky. So hatte er sich seine Verwandten vorgestellt.

Yilad war auf dem halben Weg in die Überwachungszentrale.

»Lass uns den schnelleren Weg nehmen«, sagte Gucky und fasste ihren Arm.

Im ersten Moment zuckte sie, als wollte sie sich mit einem Kampftritt wehren, doch da war Gucky bereits mit ihr zu Coyn teleportiert.


11.

Wiedersehen macht Freude?

 

Aelor hatte getobt, als Gucky ihn zurückgelassen hatte. Aber eigentlich nur halbherzig.

Tatsächlich getobt hatte Coyn. Yilad! Ich muss zu ihr!

Gibt es irgendwelche Codewörter oder bestimmte Gesten bei euch, wenn ihr euch wiederseht?, nutzte Aelor die Aufgewühltheit seines Gastgebers aus. Er musste so viel wie möglich über den Umgang zwischen Yilad und Coyn herausfinden. Das Zusammentreffen würde so oder so heikel genug werden.

Yilad, ich will sie einfach nur wiederhaben!, jammerte Coyn.

So kamen sie nicht weiter. Aelor löste einen weiteren Endorphinstoß aus, fühlte sich selbst aber nicht wohl dabei. Das Problem war, dass mit der Zeit eine Immunität des Wirts einsetzte. Und dann würde es für Aelor zunehmend ungemütlich werden. Das war der Grund, weshalb sich die Gastkörper immer nur für einen bestimmten Zeitraum eigneten. Auf der anderen Seite musste er nicht so besonders knauserig sein, schließlich war seine Zeit in Coyn absehbar – zum Glück! Er sehnte den Moment herbei, in dem er aus diesem Yuit herausschlüpfen und mit Foersh einen neuen Körper übernehmen könnte.

Coyn entspannte sich.

Also noch mal, hakte Aelor nach. Gibt es zwischen euch besondere Rituale? Denk daran, wenn Yilad etwas merkt, bringt sie uns womöglich beide um.

Nein. Coyn schien zu überlegen. Nein, nichts, das ungewöhnlich wäre.

Irgendwelche Kosenamen?

Auch nicht. Aber vielleicht wäre das mal an der Zeit. Eigentlich eine gute Idee. Wie wäre es mit ...

Aelor hörte nicht mehr zu. Dieses verliebte Gesäusel interessierte ihn nicht.

Er überlegte, ob er versuchen sollte, das vor ihm liegende Schott zu öffnen. Andererseits verfolgten er und Gucky die gleichen Interessen. Und wenn Gucky die Arbeit machen wollte, warum dann nicht? Wobei er sie wahrscheinlich nicht richtig erledigte.

Aus Aelors Sicht konnten alle sterben, die an diesem Unterfangen beteiligt waren. Sie waren ihm nur im Weg. Ein toter Leun war ein guter Leun. Und dieser Gucky war viel zu weich. Paralyse! So ein Quatsch! Das behob das Problem doch nicht, sondern bekämpfte nur temporär ein Symptom. Ein Desintegrator hingegen löste das Problem – im wahrsten Sinne des Wortes.

Vollkommen in seine Gedanken versunken, schreckte Aelor auf, als Gucky neben ihm aus dem Nichts erschien. Und er war nicht allein.

Da war sie, Coyns Yilad. Wenig überraschend sprang nichts von der Leidenschaft, die Coyn für sie empfand, auf Aelor über. Sie war eine gewöhnliche Yuit. Genauso verabscheuenswert wie alle anderen. Außerdem wirkte sie, als wäre sie tagelang irgendwo herumgestreunt.

Dass das Nachwirkungen der Entführung waren, scherte ihn nicht. Die Yuit hatten aus seiner Sicht jedes Elend verdient, das ihnen widerfuhr. Ausgleichende Gerechtigkeit.

Aelor wappnete sich, falls diese strubbelige Yuit seinem Gastkörper gleich um den Hals fallen würde. Aber zu seiner Erleichterung nahm sie von Coyn kaum Notiz. Mit weit aufgerissenen Augen wandte sie sich an Gucky.

»Wir sind ... du bist ... Du kannst teleportieren!«

Meine Yilad, so eloquent, äffte Aelor Coyn innerlich nach.

Coyn musste das gehört haben, blieb aber stumm. Aelor hegte den Verdacht, dass er schlichtweg erleichtert war, seine Gefährtin zu sehen.

»Auch, aber nicht nur.« Dieser eingebildete Gucky tat, als wischte er sich Staub von der Schulter. »Ich beherrsche auch Telekinese und Telepathie.«

»Wobei Letzteres bei uns Leun nicht funktioniert«, sagte Aelor triumphierend. Doch das Gefühl verging sogleich, als Yilad sich im zuwandte. Nun wurde es ernst.

»Coyn!« Wie er es zuvor befürchtet hatte, warf Yilad sich ihm nun an den Hals und drückte ihn fest an sich.

Widerlich. Er schob sie weg.

Yilad blinzelte irritiert. »Aber du hattest Gucky doch von uns erzählt.«

»Er hat es herausgefunden, indem er geschnüffelt hat.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, kam ihr aber so nahe, dass nicht einmal Gucky selbst protestierte. Vielleicht wollte er den Moment des Wiedersehens auch nicht zerstören. Wie überaus rücksichtsvoll – für einen Yuit oder einen Fast-Yuit oder wie auch immer. »Hier könnten überall Kameras sein, wir müssen uns professionell verhalten.« Das klang sogar für Aelor lahm, aber vielleicht nahm Yilad es ihm ab. Um keinen Verdacht zu erwecken, schob er nach: »Ich bin heilfroh, dass ich dich wiederhabe. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht.« Er nahm an, dass Coyn genau so etwas gesagt haben würde.

Und offenbar lag er damit nicht ganz falsch. Yilads Gesichtszüge entspannten sich. Sie griff noch einmal nach seiner Hand und drückte sie nur ganz kurz. »Ich habe nie von einem Yuit gehört, der so etwas kann!«

»Genau genommen bin ich ein Ilt«, sagte Gucky. »Ein Verwandter aus einem verwaisten Zweig. Aber wenn ihr nichts dagegen habt, lasst uns das Gespräch an einem gemütlicheren Ort fortsetzen.«

Er packte Coyn und Yilad, und einen Moment später landeten sie vor der Medobox.

»Sollten wir nicht schnellstmöglich zurück zur MOYLAN?«, fragte Aelor. Jede Sekunde, die sie vertrödelten, war eine, die er länger in dem Yuit-Körper ausharren musste.

»Ich dachte«, sagte Gucky, »wo wir schon bei einer Medobox sind, kann sich Yilad auch gleich aufpäppeln lassen.« Er sah Aelor eindringlich an. So, als hätte er selbst daran als Erstes denken müssen.

Wahrscheinlich hätte Coyn das getan. Also versuchte Aelor zu retten, was zu retten war. »Ich bin der Meinung, dafür ist die MOYLAN viel besser geeignet. Da wären wir wenigstens in Sicherheit.«

Yilad legte ihm die Hand auf die Schulter. Nervig, dieses ständige Anfassen. »Gucky hat recht. Gib mir einen Moment. Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.« Sie sah hinüber zu der Steinlawine, die vom Berg abgegangen war, und dem rauchenden Krater zu dessen Fuß, wo der Kampfroboter explodiert war.

»Aber die Kameras ...«, versuchte Aelor es noch einmal.

»Sie wissen ohnehin Bescheid«, sagte Yilad. »Die Entführer waren Hiesige. Und sie wussten, dass du nach mir suchen würdest.«

Sie ging in die Box, ließ sich eine Vitaminspritze und Hydrierungsgel verabreichen. Danach atmete sie erleichtert auf.

Gucky trat derweil von einem Bein auf das andere. Offenbar beschäftigte ihn etwas. Aber Aelor hoffte, dass er es für sich behalten würde.

»Warum seid ihr übergelaufen?«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Bitte, ich muss es wissen. Bull ist mein Freund. Ich verstehe es nicht.«

»Und genau aus diesem Grund werden wir es dir auch nicht erzählen«, gab Aelor zurück. »Du bist der Freund unseres Feindes.«

»Hm.« Yilad legte den Kopf schief. »In allererster Linie ist Gucky einer von uns, würde ich sagen. Er hat mich gerettet und damit bewiesen, dass uns seine Loyalität gilt und damit allen Yuit. Wir sollten es ihm sagen. Nicht obwohl er Bulls Freund ist, sondern gerade, weil er noch Bulls Freund ist.« Sie sah Coyn an. »Er wird es verstehen.«

Aelor ahnte, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Wahrscheinlich auf das, was Coyn bisher vor ihm verborgen hatte. Aber Aelor hatte längst gespürt, dass mehr hinter Coyns Überlaufen gesteckt hatte. Auch er war also einigermaßen begierig darauf, das Geheimnis endlich zu ergründen.

»Du hast recht.« Er gab sich zerknirscht. »Erzähl es ihm.«

Yilad räusperte sich. Als sie zu erzählen begann, griff sie nach Coyns Hand. Aelor ließ es zu.

»Ich war als nächste Conduitin vorgesehen. Eine große Ehre, die nur selten vergeben wird. Und ich war die Auserwählte! Wie Coyn hätte ich im Physiotron relativ unsterblich werden sollen. Dann wären wir es beide gewesen und hätten gemeinsam die Ewigkeit vor uns gehabt.«

»Was ist passiert?«, fragte Gucky.

Yilads Miene wurde finster. Sie drückte Coyns Hand schmerzhaft zusammen. »Dein Freund hat sich umentschieden und einen seiner Artgenossen gewählt! Damit waren die für die Conduitenschaffung nötigen Energiespeicher in 5-5-5 für die nächsten fünfzig Jahre geleert.«

»Cam«, flüsterte Gucky.

»Und das ist nicht alles.« Yilads Stimme klang bitter. »Weil Conduite so selten sind, hat Bull sie via Zelldusche konserviert. Aber nun ist dank Foersh der Weg zum Physiotron abgeschnitten. Eine Auffrischung von Coyns Zelldusche ist also nicht möglich.«

Und das bedeutet mein Todesurteil, meldete sich Coyn zu Wort. Wobei das Physiotron uns auch nicht helfen würde. Durch die Manipulation der Robotfabrik bin ich schuld, dass es zerstört ist. Und damit können weder Yilad noch ich ... Coyn ertrank in Selbstmitleid. Dadurch war er immerhin still.

Aelor wägte ab. Sollte er Yilad von Coyns Geständnis berichten? Er entschied sich dagegen. In diesem Fall war es besser, wenn sie zusammenarbeiteten, um ihr Ziel – und seines: den Körper von Foersh – schnellstmöglich zu erreichen.

Also wiederholte Aelor nur Coyns ersten Satz: »Das ist mein Todesurteil.«

Guckys Blick huschte zwischen den Yuit hin und her. »Das ist grausam!«

Yilad schüttelte vehement den Kopf. »Der Usurpator ist grausam! Und fragst du dich wirklich noch, weshalb wir übergelaufen sind? Der Gleichklang ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt. Erst wenn LEUN wiederaufersteht und alle denselben Gedanken denken, wird jeglicher Dissens schwinden und der Bruderkrieg enden.« Sie fixierte Gucky mit ihrem Blick. »Ich denke, du verstehst, warum wir so handeln müssen, wie wir es tun. Und ich zähle darauf, dass du zu uns stehst. Zu deinen Leuten. Den Yuit. Und damit den Leun.«


12.

Der Gedanke, den alle denken

 

Gucky fühlte sich, als hätte ihn die Lawine aus dem Bergmassiv doch erwischt.

Am liebsten hätte er Yilad Lügnerin! entgegengeschrien. Er konnte – wollte – nicht glauben, dass Bull so grausame Entscheidungen getroffen hatte.

Aber Yilad wirkte aufrichtig. So verdammt aufrichtig.

Und alles, was sie sagte, ergab Sinn. Bis auf die Tatsache, dass Bull dafür die Verantwortung trug.

Was hatte der Aufenthalt in 5-5-5 nur mit seinem Freund angestellt?

Bei dem Gedanken daran zog es Gucky das Herz zusammen, als wäre es in eine Prallfeldfalle geraten.

Gedanke!

Der Gedanke, den alle denken, hatte Coyn gesagt.

Und Yilad hatte eben ergänzt: Erst wenn LEUN wiederaufersteht und alle denselben Gedanken denken, wird jeglicher Dissens schwinden.

Mit Altan hatte Gucky bereits einige Theorien über LEUN diskutiert. Aber dieser Satz war das fehlende Puzzlestück.

Der Gedanke, den alle denken.

Er konnte es nicht länger unterdrücken, musste es aussprechen. »LEUN ist eine Superintelligenz. Richtig?«

Yilad und Coyn wechselten einen irritierten Blick. »Eine was?«

»Zwiebelschalenmodell? Nie davon gehört?«

Die beiden schüttelten den Kopf.

Gucky zupfte an seinen Barthaaren. »Also dann, ganz einfach: LEUN ist ein Kollektivwesen, das aus allen Leun-Spezies gebildet wird.«

»LEUN war ein Kollektivwesen«, korrigierte Yilad. »Die Korrumpierung hat zu ihrer Auflösung geführt.«

Nun war es an Gucky zu fragen: »Die ... was?«

»Das weiß ich nicht.« Hilflos zuckte Yilad mit den Schultern. »Das weiß niemand, weder im Sternwürfel noch sonst wo in der Agolei. Wer das Brennende Nichts wieder verlässt, verliert sofort die Erinnerung an diese Zeit.«

Gucky nickte. Er dachte zurück an seine Zeit im Mentatron – in dessen Innerem sich ja ebenfalls ein Brennendes Nichts befunden hatte. Was er während seines Aufenthalts erlebt hatte, wusste er nicht. Er hatte schon häufig versucht, sich etwas über diese Zeit ins Gedächtnis zu rufen – vergebens.

»Nun, das trifft eben auch auf uns zu«, sagte Yilad betrübt. »Und auf den Gedanken, den alle dachten. Den Gleichklang eben. Und genau den will Shrell wiederherstellen.« Yilads Miene verfinsterte sich. »Aber Bull und seine Hiesigen wollen das in ihrer Verblendung verhindern.«

Coyn stand nur da und starrte auf den Boden. Yilad hatte es dagegen sichtlich aufgewühlt, all das zu berichten. Wäre sie Guckys Gefährtin gewesen, hätte er sie in den Arm genommen. Aber wahrscheinlich war Coyn ebenfalls ganz durcheinander. Schließlich stand nicht nur sein Leben, sondern ebenso das seiner Gefährtin auf dem Spiel.

»Ich verstehe euch.« Das war die Wahrheit. Er verstand, warum Yilad und Coyn dachten, sie müssten so handeln.

Aber es gab andere Wege, ihr Ziel zu erreichen. Und – musste es überhaupt erreicht werden? Schließlich war nicht jeder unsterblich. Das waren nur die wenigsten. Und Yilad und Coyn hätten noch Zeit zusammen. Vielleicht sogar viele Jahre, je nachdem, wie lange Coyns letzte Zelldusche her war. Immerhin war es nicht so, als hätte man ihnen einen Zellaktivator entnommen und ihnen blieben nur noch wenige Stunden.

Im gleichen Moment schämte er sich für den Gedanken. Schließlich hatte er als einer der Zellaktivatorträger und damit relativ Unsterblicher gut reden.

Er fuhr fort: »Bull ist und bleibt mein Freund. Ich kenne ihn seit Ewigkeiten. Und so ist er nicht. Er würde keine meiner Artgenossen ...«

»... zum Tode verurteilen, indem er uns die schon versprochene Unsterblichkeit vorenthält?« Yilad lachte freudlos auf. »Ich denke, du kennst deinen Freund nicht so gut, wie du denkst. Du wirst es sehen.«

Würde er das? Er bezweifelte es. Aber Zweifeln bedeutet nicht, es sicher zu wissen. Und ein Teil von Gucky sorgte sich, dass Yilad recht behalten könnte. Doch das radikale Vorgehen passte nicht zu Bull.

Andererseits hatte Shrell behauptet, dass Bull ihr als angeblicher Usurpator den Sternwürfel mit Gewalt entrissen hatte. Passte das in das Bild, das die Yuit von Bull zu erzeugen versuchten? Seit Gucky von Shrells Plan wusste, drängte sich ihm ein Verdacht auf. Um diesen bestätigen zu können, musste er jedoch mehr über die Hintergründe erfahren. Wo ginge das besser als bei einem Treffen mit der Admiralin der Sternspitze?

Außerdem könnte er nur so den Mord an Foersh verhindern, den die beiden Yuit planten.

»Kommst du?«, fragte Yilad.

»Ja«, antwortete Gucky. Und setzte in Gedanken hinzu: Für Bully.

Yilad lächelte ihn an. »Auf dem Weg musst du mir unbedingt mehr von dir erzählen. Wie spannend, einen der Unseren zu treffen, der Paragaben hat! Ich möchte wissen, woher du kommst und wie es dir ergangen ist.«

Gucky schluckte. Einen der Unseren.

Müsste seine Loyalität nicht tatsächlich den Yuit gelten? Aber wenn er an sein Volk dachte, dachte er stets nur an die Terraner.

Um keine Antwort geben zu müssen, griff er Coyn und Yilad am Arm und teleportierte mit ihnen zurück zur MOYLAN.


Epilog

Im Gleichklang vereint

 

»Ich mache die MOYLAN startklar«, sagte Gucky lächelnd. »Kommt rein, wenn ihr so weit seid.«

Wie verdammt rücksichtsvoll von diesem verdammten Ilt! Am liebsten hätte Aelor gesagt, dass das überhaupt nicht nötig sei. Aber das hätte ihn nur verraten. Also musste er da wohl durch. Hoffentlich erwartete Yilad nicht zu viel Körperkontakt.

»Ich würde dich gerne küssen«, hob Yilad an, »aber davor sollte ich mich wohl lieber frisch machen.«

»Ja«, sagte Aelor – unendlich erleichtert. Er sah sehnsüchtig zur Einstiegsluke.

Yilad interpretierte seinen Blick offenbar falsch. »Er hat einige gute Seiten, unser verwaister Verwandter.«

Aber er ist keiner von uns, sagte Coyn.

»Mag sein«, sagte Aelor. »Aber er ist nicht wirklich einer von uns. Er wird den Gleichklang nie so verstehen, wie wir es tun. Und deshalb wird er unseren Wunsch, LEUN wiedererstehen zu lassen, auch nie ganz nachvollziehen können.«

»Aber seine Galaxis hat doch hoffentlich auch einen Gleichklang, oder nicht?«, wandte Yilad ein. »Vielleicht begreift er mehr, als wir ihm zutrauen.« Sie griff nach Coyns Hand. »Das Ziel ist in greifbarer Nähe. Wir dürfen es nicht vermasseln.«

»Mach dir keine Sorgen. Wir werden es zu Ende bringen. Den Pfad der Yuit. Vollenden, was begonnen wurde.« Aelor nahm an, dass es ungefähr das war, was Yilad hören wollte.

»Ja.« Sie tastete nach seiner Hand und lehnte sich an ihn. »Wir werden Shrells Rebellion ein für alle Mal beenden und Frieden schaffen.«

»Mit Gucky haben wir einen starken Verbündeten. Wir beide gemeinsam sind mit ihm an unserer Seite praktisch unbesiegbar.«

Sie nickte. »Es hat genug Zwietracht gegeben. Wir sind ein Volk, egal welcher Abstammung, und der Bruch in Restauraten und Hiesige war das Schlimmste, was uns widerfahren konnte.«

Aelor wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand, wenn er das Brennende Nichts endlich wieder nach Hause holte?

Yilad schien ihren Gedanken nachzuhängen. Schließlich sagte sie: »Jahrtausende lang glaubte Gucky, der Letzte seiner Art zu sein. Und nun hat er uns gefunden. Wir müssen ihm das Gefühl geben, nach Hause gekommen zu sein. Vielleicht schließt er sich uns dann an und wird mit uns zu LEUN. Er wäre dann eben Ilt-Leun, und das ist immer noch besser als das, was er hat. Denn derzeit ist er nur ein einsamer Yuit.«

»Du hast recht. Möglicherweise können wir ihn dazu bringen. In seiner derzeitigen emotional empfindlichen Lage ist er dahingehend manipulierbar – und wir müssten weniger Energie und gute Worte aufwenden, um ihn dazu zu bringen, uns zu unterstützen.«

Yilad seufzte. »Aber eines Tages wird er sich entscheiden müssen. Er kann nicht den Galaktikern und uns gegenüber loyal sein, er kann sich nicht aufteilen, und er kann nicht beides haben. Sonst bleibt ihm der Gleichklang verwehrt.«

»Und dieser Tag ist nicht fern«, sagte Aelor. »Aber egal, wie er sich entscheiden wird, bis dahin wird er uns nützlich sein. Bis wir wieder zu Hause sind.«

»Im Gleichklang vereint.«

»Im Gleichklang vereint.«

 

ENDE

 

 

Die Geheimnisse des Sternwürfels und der Leun sind greifbar nahe – und Gucky durfte einen ersten tiefen Blick ins Herz der Yuit werfen. Wieder LEUN werden ...

Ist es möglich, dass sein alter Freund Reginald Bull einem furchtbaren Irrtum erlegen ist, der korrigiert werden muss? Kann das der Preis dafür sein, Gucky einen Weg zu seinem Volk zu ermöglichen?

Mehr dazu verrät Ben Calvin Hary in Band 3335, der am 18. Juli 2025 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

IM HERZ DER STERNSPITZE

 

 

Preisanpassung bei PERRY RHODAN

Auch in diesem Jahr macht die Entwicklung der Preise den Buch- und Zeitschriftenverlagen zu schaffen. Überall steigen die Kosten, die meisten Verlage passen im Verlauf des Jahres ihre Verkaufspreise an. Der Pabel-Moewig Verlag macht dabei keine Ausnahme: Für die gedruckte Ausgabe von PERRY RHODAN erhöht sich der Verkaufspreis in moderater Weise.

Mit Band 3335, der am 18. Juli 2025 erscheint, wird der Preis auf 3,10 Euro für die in Deutschland veröffentlichte Ausgabe angepasst. Die Ausgabe in Österreich wird künftig 3,40 Euro kosten, in Luxemburg sind es 3,60 Euro; die Ausgabe in der Schweiz steigt auf 6,00 Franken.

Der Preis für die einzelnen E-Books bleibt stabil.
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Die neue Ära der Astrophysik

Die Jahrhunderttheorie
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Zum Denken und Gedenken: das Heisenberg-Monument auf Helgoland, errichtet im Jahr 2000 zur Erinnerung an den Inselaufenthalt des damals 23-Jährigen. Seine Überlegungen dort führten zur Initialzündung der Quantenmechanik vor 100 Jahren. Das Jubiläum wird weltweit gefeiert – die Vereinten Nationen riefen sogar das Jahr 2025 als »International Year of Quantum Science and Technology« aus. [Foto: R. Vaas]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

Pollen sind nicht nur wesentlich größer als Quanten, sondern auch ungleich lästiger. Zumindest für alle, die darauf allergisch reagieren. Unter solchen Heuschnupfen-Qualen litt vor 100 Jahren Werner Heisenberg. Deshalb zog er sich im Juni 1925 auf die Nordsee-Insel Helgoland zurück. Dort fand er nicht nur Linderung, sondern hatte auch eine bahnbrechende Idee, die zur Quantenmechanik führte. Sie und ihre Erweiterungen liefern bis heute immer genauere Einblicke in die subatomare Welt.

Diese Ausgabe des PERRY RHODAN-Journals widmet sich Heisenbergs Geniestreich vor einem Jahrhundert. Deswegen haben die Vereinten Nationen das Jahr 2025 als »International Year of Quantum Science and Technology« ausgerufen. Das Jubiläum, so hieß es bei der Feier der UNESCO am 4. Februar in Paris, soll »das öffentliche Bewusstsein für die Bedeutung und die Auswirkungen der Quantenwissenschaften und deren Anwendungen auf alle Aspekte des Lebens schärfen«.

Ein Kooperationspartner ist die Deutsche Physikalische Gesellschaft (DPG). Sie proklamierte am 14. Januar zudem das »Quantenjahr 2025«. Das war der Startschuss zahlreicher Initiativen. In fachlicher Hinsicht gehörte dazu auch eine DPG-Frühjahrstagung in Göttingen. In ihrem Rahmen fand zusammen mit der European Physical Society (EPS) ein gemeinsames Symposium zur Geschichte der Quantenphysik statt.

Die Wahl der Stadt war kein Zufall. Denn Göttingen kann als Geburtsort der Quantenmechanik gelten. Und das wurde am 1. April ausführlich gewürdigt. In einem Festakt in der Aula der Universität wurde der Stadt – nach Jena erst das zweite Mal für Deutschland – die renommierte EPS-Ehrung einer »Historische Stätte der Physik« verliehen.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas
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Eine Stadt wird geehrt: Die Europäische Physikalische Gesellschaft (EPS) hat Göttingen aufgrund ihrer führenden Rolle bei der Entwicklung der Quantenmechanik als »Historische Stätte der Physik« ausgezeichnet. »Im Jahr 1925 begründeten Max Born, Werner Heisenberg und Pascual Jordan in Göttingen die Quantenmechanik«, heißt es in der Laudatio. Von links: EPS-Präsidentin Mairi Sakellariadou, Universitätspräsident Axel Schölmerich, Oberbürgermeisterin Petra Broistedt, Staatssekretär für Wissenschaft und Kultur Joachim Schachtner und Klaus Richter, Präsident der Deutschen Physikalischen Gesellschaft. [Foto: R. Vaas]


Durchbruch zur Quantenwelt

 

Die Jahrhunderttheorie

 

Von Rüdiger Vaas

 

»Im Juni des Jahres 1925 gelang hier auf Helgoland dem 23-jährigen Werner Heisenberg der Durchbruch in der Formulierung der Quantenmechanik, der grundlegenden Theorie der Naturgesetze im atomaren Bereich, die das menschliche Denken weit über die Physik hinaus tiefgreifend beeinflusst hat.«

Dieser apodiktische Satz steht in Versalien geprägt auf einer Metallplatte, die einen Gedenkstein auf der Nordsee-Insel ziert. Aufgestellt wurde dieser im Juni 2000 zum 75-jährigen Jubiläum von Heisenbergs Heureka-Moment. Als verantwortlich zeichnen die Deutsche Physikalische Gesellschaft und das Max-Planck-Institut für Physik, das nach Heisenbergs Tod 1976 den Beinamen Werner-Heisenberg-Institut erhielt. Er war der erste Direktor des nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst in Göttingen angesiedelten Instituts, das 1958 nach München umzog.
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»Grün ist das Land, / rot ist die Kant, / weiß ist der Sand: / Das sind die Farben von Helgoland«: So charakterisierte ein unbekannter Dichter die Nordsee-Insel. Arthur Segal hat sie 1923 gemalt (Öl auf Leinwand, 130 Zentimeter breit). Man kann das avantgardistische Bild als künstlerische Vorwegnahme der Quantenmechanik deuten mit ihren Sprüngen, Diskontinuitäten und Matrizenquadraten.

 

Vorläufer war das 1917 in Berlin gegründete Kaiser-Wilhelm-Institut für Physik, als dessen Direktor bis 1933 Albert Einstein wirkte. Diese lange Tradition passt auch zur Quantentheorie: Ab 1899 wurde sie von Planck und ab 1905 von Einstein initiiert (die dafür die Physik-Nobelpreise von 1918 und 1921 erhielten); an ihrer bis heute gültigen Um- und Neuformulierung war Heisenberg ab 1925 maßgeblich beteiligt (Nobelpreis für Physik 1932).

 

 

Im Vorfeld des Wunderjahrs

 

Heisenberg »war in seinem Wunderjahr 1925 im Sommer 23 Jahre alt und Assistent von Max Born in Göttingen. Er hatte das Glück, die hervorragendsten Wissenschaftler seiner Zeit als Gesprächspartner zu haben, angefangen mit Arnold Sommerfeld in München als Doktorvater, Max Born als Förderer der Habilitation in Göttingen, Niels Bohr als ideensprühender Gesprächspartner, Wolfgang Pauli als Mitstudent, unerbittlicher Kritiker und Ideenproduzent.« So fasste Konrad Kleinknecht die personelle Kräftekonstellation zusammen, die vor einem Jahrhundert eine wissenschaftliche Revolution schuf. Der emeritierte Experimentalphysik-Professor ist Gründungsvorsitzender der Heisenberg-Gesellschaft.

Heisenberg hatte Glück und die Gunst der Umstände – aber auch eine hohe Intelligenz und einen großen Ehrgeiz. Im Herbst 1920 begann er mit dem Studium der Mathematik an der Ludwig-Maximilians-Universität München. Dort wechselte er bald zur Theoretischen Physik bei Arnold Sommerfeld.

Der weltweit anerkannte Experte für Atomphysik berichtete seit dem Wintersemester 1916/1917 regelmäßig, fast jährlich, in seinen Lehrveranstaltungen über den aktuellen Stand der Quantentheorie, teilweise speziell für »Vorgeschrittene«, wie es im Vorlesungsverzeichnis hieß. Sein Buch »Atombau und Spektrallinien« erschien 1919, avancierte rasch zum Klassiker und wurde mehrfach erweitert und neu aufgelegt.

 

 

Im Dschungel der Atomphysik

 

Sommerfeld arbeitete an einer Verbesserung des 1913 von Niels Bohr entwickelten und 1922 mit dem Physik-Nobelpreis gekrönten Modells der Atome. Diese hatten Bohr zufolge wohlunterschiedene und -geordnete Bahnen, auf denen Elektronen ihre Quantensprünge absolvieren, wenn sie ein Lichtteilchen verschlucken oder aussenden. Die daraus resultierenden charakteristischen Absorptions- und Emissionsspektren konnten so qualitativ erklärt werden – aber nur spekulativ und allenfalls beim einfachen Wasserstoff quantitativ übereinstimmend mit den Messungen.
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Sie schufen die alte Quantentheorie , die ab 1925 von der neuen Quantenmechanik ersetzt wurde: Max Planck (1848–1947), Niels Bohr (1885–1962) und Arnold Sommerfeld (1868–1951).

 

Sommerfeld hatte das Modell bis 1922 weiter verfeinert. So hatte er 1915 Ellipsenbahnen eingeführt und dann auch einen Effekt von Einsteins Spezieller Relativitätstheorie berücksichtigt: Je höher die Geschwindigkeit eines Elektrons ist, desto größer ist seine Masse. Doch auch das konnte nicht verständlich machen, warum die Elektronen nicht in den Atomkern stürzen (Bohr hatte lediglich postuliert, dass es eine innerste, nicht unterschreitbare Bahn gab). Und die Daten passten nicht.

Sommerfelds Student Wolfgang Pauli stieß auf weitere experimentelle Ungereimtheiten. Heisenberg schloss Freundschaft mit dem ein Jahr älteren, aus Wien stammenden Kommilitonen, der sich ebenfalls brennend für die Relativitätstheorie und Atomphysik interessierte.
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Enge Freunde seit dem Studium und konstruktive Kritiker: Werner Heisenberg (1901–1976) und Wolfgang Pauli (1900–1958). Das Foto stammt von der Como-Konferenz in Italien 1927.

 

Er promovierte 1921 bei Sommerfeld über das Molekülion des Wasserstoffs, die einfachste chemische Verbindung. Das Resultat passte schlecht zu Bohrs Atommodell. Weitere Analysen in Göttingen, wo Pauli ab 1921 als Assistent bei Max Born arbeitete, sowie in Kopenhagen ab 1922 bei Niels Bohr, waren ebenfalls enttäuschend. 1923 wurde Pauli Privatdozent an der Universität Hamburg.

 

 

Bohr-Festspiele und die Folgen

 

Weil Sommerfeld im Sommersemester 1922/1923 in den USA lehrte, schickte er Heisenberg nach Göttingen. Der hörte dort bei Max Born und Richard Courant physikalische und mathematische Vorlesungen. Er hatte auch Gelegenheit, an der gut besuchten Vorlesungsserie »Quantentheorie der Atome und das Periodensystem der Elemente« teilzunehmen, die Bohr im Juni 1922 hielt. Scherzhaft war von den »Bohr-Festspielen« die Rede. Bohr trug an sechs Tagen vor, hinzu kam eine lange Diskussion.

Bohr stellte unter anderem den sogenannten Quadratischen Stark-Effekt vor. Johannes Stark hatte 1913 in Aachen entdeckt, dass sich Spektrallinien im statischen elektrischen Feld aufspalten oder verschieben; dafür wurde er 1919 mit dem Physik-Nobelpreis geehrt. Bohrs Assistent Hendrik A. Kramers hatte eine Berechnung zur Erklärung des Phänomens beim Wasserstoff gemacht.

Heisenberg hielt sie für unzureichend und sagte das auch. Daraufhin wollte Bohr mit ihm ausführlicher sprechen und lud ihn zu einem Spaziergang auf dem nahen Hainberg ein. Dies prägte Heisenbergs weiteres Leben, wie er es im Rückblick betonte. Er war von Bohr begeistert und sehr beeindruckt von dessen Fähigkeit, »die Beziehungen eher intuitiv zu erfassen als formal abzuleiten«.

Mit Born zusammen versuchte Heisenberg unter anderem, das Verhalten des Helium-Atoms im Rahmen des Bohr-Sommerfeld-Modells zu berechnen. Aber das Ergebnis dieser Störungsrechnung war enttäuschend: Es passte nicht zu den experimentellen Daten. Dies »lehrt, dass das Resultat unserer Untersuchung völlig negativ ist«, lautete das Fazit der beiden in einem 1923 publizierten Artikel über die Elektronenbahnen im angeregten Helium-Atom. Das Modell sei nicht haltbar, meinten sie.

»Im Grunde sind wir beide der Überzeugung, dass alle bisherigen Helium-Modelle ebenso falsch sind wie die ganze Atomphysik«, klagte Heisenberg sogar im März in einem Brief an Pauli.

Im Frühjahr 1923 kehrte Heisenberg nach München zurück. Dort schloss er im April bei Sommerfeld seine Dissertation »Über Stabilität und Turbulenz von Flüssigkeitsströmen« zur Hydrodynamik in der klassischen Physik ab. Anschließend kehrte er nach Göttingen zurück, um im Sommersemester eine Assistentenstelle bei Born anzutreten und sich mit ihm wieder den Quantenproblemen zu widmen.
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Großer Auftritt: 1922 hielt Niels Bohr (Zweiter von links) bei Max Born (sitzend) in Göttingen mehrere Vorträge. Sie prägten die weitere Entwicklung der Quantenphysik. Auch im Bild (oben von links): Carl Oseen, James Franck und Oskar Klein.

 

Auch der anomale Zeeman-Effekt war mit dem Modell nicht erklärbar. Der niederländische Physiker Pieter Zeeman, der bei Hendrik A. Lorentz studierte, hatte ab 1896 gemessen, dass sich die Spektrallinien eines Atoms in einem äußeren Magnetfeld aufspalteten. Statt einer Linie erschienen normalerweise drei. Das konnte bereits Lorentz erklären (beide erhielten 1902 den Physik-Nobelpreis). Manchmal erscheinen aber mehr Linien oder nur zwei. Diese Anomalität blieb unverständlich; sie deutete ebenfalls darauf hin, dass ein grundlegend neuer Ansatz nötig war.

 

 

Die Krise spitzt sich zu

 

Heisenberg grübelte über die Probleme und schickte einen langen Brief an Bohr nach Dänemark. Der lud ihn für tiefergehende Diskussionen im März 1924 an sein Institut in Kopenhagen ein. Heisenberg publizierte zwei umfangreiche Arbeiten zum »Zeemangemüse«, wie er es in Gesprächen frustriert nannte, weil er dem »vorläufigen und in vieler Beziehung unbefriedigenden Charakter der Formulierung des Problems« nicht Herr werden konnte, wie er im zweiten Artikel 1925 offen eingestand.

Aber mit Bohr hatte Heisenberg eine gute Zeit. Sie diskutierten viel, auch auf Wanderungen im Norden der Insel Seeland, und Bohr vermittelte seine skeptische Haltung. Die Themen »berührten viele Probleme der Physik und Philosophie, und besonderer Nachdruck wurde auf die Forderung eindeutiger Definitionen der infrage kommenden Begriffe gelegt«, notierte Bohr später. »Wir sprachen darüber, dass sich hier wie in der Relativitätstheorie mathematische Abstraktionen vielleicht nützlich erweisen könnten.«

Bohr wünschte, dass Heisenberg, den er in einem Brief an Ernest Rutherford als »sehr genial und sympathisch« bezeichnete, für längere Zeit nach Kopenhagen käme. Born stimmte zu, sodass Heisenberg bereits im September 1924 wieder nach Dänemark reiste. Finanziert wurde dies dank eines von Born vermittelten lukrativen Stipendiums des US-amerikanischen International Education Board der Rockefeller-Stiftung. Das war die große Chance, zumal in Deutschland die Inflation grassierte und Heisenberg nur eine befristete Stelle hatte.

»Damit begann für mich eine unendlich lehrreiche Zeit enger freundschaftlicher Zusammenarbeit«, erinnerte sich Heisenberg in einem Buchbeitrag zu Bohr 1964, »und eine glückliche Fügung bewirkte, dass sie eben in dem Augenblick einsetzte, als die Schwierigkeiten der Quantentheorie immer unverständlicher, ihre inneren Widersprüche immer unerträglicher zu werden schienen und einer Krise entgegentrieben, die durch eine fast dramatische Folge überraschender Entdeckungen in wenigen Jahren zu einer Lösung der grundsätzlichen Probleme führte.«

 

 

Ist die Energieerhaltung verletzt?

 

In Kopenhagen war auch der US-amerikanische Physiker John C. Slater als Postdoc zu Gast. Er vertrat die Hypothese, dass Atome sowohl Wellen als auch Teilchen seien, wobei Letztere gewissermaßen entlang der Wellen gezogen werden. Er postulierte ein virtuelles Strahlungsfeld, über das Atome miteinander kommunizieren könnten.

Bohr spekulierte zusammen mit Kramers und Slater dann in einem im Mai 1924 erschienenen Fachartikel darüber, dass der bereits so gut etablierte Satz von der Erhaltung der Energie nicht vollkommen gelte, sondern nur statistisch, dass er also bei einzelnen Elementarprozessen verletzt sein könnte. Das sorgte für kontroverse Diskussionen und zeigte erneut, wie groß die Verzweiflung angesichts der widerspenstigen Quantenphänomene damals war.

»Bei den Versuchen, eine atomistische Deutung der direkt beobachtbaren Phänomene zu entwickeln«, sagte Bohr im Februar 1925 in einem Vortrag, »mussten wir die Vorstellungen aufgeben, auf denen die bisherige Beschreibung der Naturphänomene beruht. Unsere gegenwärtigen Begriffe erlauben uns keine Beschreibung atomarer Vorgänge, die das Gesetz der Energieerhaltung befolgen, das eine so zentrale Rolle in der klassischen Physik besitzt.«

Viele Physiker waren ratlos, darunter Pauli. »Die Physik ist momentan wieder einmal sehr verfahren. Für mich ist sie jedenfalls viel zu schwer, und ich wollte, ich wäre Filmkomiker oder sonst etwas und hätte nie etwas von Physik gehört«, schrieb er im Mai 1925 in einem Brief an Bohrs Assistenten Ralph Kronig nach Kopenhagen. »Nun hoffe ich aber, dass Bohr uns mit einer neuen Idee rettet. Ich lasse ihn dringend darum bitten.«

 

 

Beschränkung auf Beobachtbares

 

Im Sommersemester 1925 nahm Heisenberg seine Arbeit in Göttingen wieder auf. Er wollte, wie schon mit Kramers in Kopenhagen, die richtigen Formeln für die Intensitäten der Spektrallinien des Wasserstoffs erraten.

»Dieser Versuch misslang«, erinnerte er sich Jahrzehnte später in seiner 1969 erschienenen Autobiografie »Der Teil und das Ganze«: »Ich geriet in ein undurchdringliches Dickicht von komplizierten mathematischen Formeln, aus dem ich keinen Ausweg fand. Aber bei diesem Versuch befestigte sich in mir die Vorstellung, dass man gar nicht nach den Bahnen der Elektronen im Atom fragen dürfe, sondern dass die Gesamtheit der Schwingungsfrequenzen und der die Intensität der Linien bestimmenden Größen (der sogenannten Amplituden) als ein vollwertiger Ersatz der Bahnen gelten könnte. Jedenfalls konnte man diese Größen ja direkt beobachten.«
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Die Villa Redell auf dem Oberen Falm in der Oberstadt Helgolands: Heisenberg hatte ein Zimmer im zweiten Stock mit Balkon gemietet. Dort grübelte er über Quantenprobleme.

 

Schon 1921 hatten Heisenberg und Pauli bei einem Ausflug an den bayerischen Walchensee diskutiert, ob es die von Bohr postulierten Bahnen der Elektronen überhaupt gibt. Oder sollte man sich besser auf Beobachtungsgrößen beschränken? Diesen positivistischen, instrumentalistischen Ansatz hatten Ernst Mach und der junge Albert Einstein favorisiert.

Da die Rechnungen für Wasserstoff zu kompliziert waren, probierte Heisenberg ein Modell des anharmonischen Oszillators aus – vergleichbar einem schwingenden Pendel, das sich immer wieder für Fallstudien in der Physik bewährt hatte. Allerdings machte Ende Mai eine heftige Pollenallergie Heisenberg die Arbeit und das Leben so schwer, dass er Born um eine Auszeit bat.

 

 

Heureka auf Helgoland

 

»Ich wollte auf die Insel Helgoland reisen, um in der Seeluft, fern von blühenden Büschen und Wiesen, mein Heufieber auszukurieren«, berichtete er in seiner Autobiografie. »Bei der Ankunft in Helgoland muss ich mit meinem verschwollenen Gesicht einen recht kläglichen Eindruck gemacht haben; denn die Hauswirtin, bei der ich ein Zimmer mietete, meinte, ich hätte mich wohl am Abend vorher mit anderen geprügelt.«

Abgesehen von Spaziergängen, Badeausflügen und der Lektüre des Gedichtbands »West-östlicher Divan« von Johann Wolfgang von Goethe konzentrierte er sich nun völlig auf die Physik. Er warf mathematischen Ballast ab und bemerkte, dass mit der Beschränkung auf Beobachtungsgrößen »ein zentraler Punkt der Theorie formuliert war, dass von da ab keine weitere Freiheit mehr blieb«.

Doch zunächst wusste er nicht einmal, ob das mathematische Schema widerspruchsfrei und der Satz von der Erhaltung der Energie gewährleistet war. Was sich dann zutrug, schilderte Heisenberg in dramatischen Worten:

»Als sich bei den ersten Termen wirklich der Energiesatz bestätigte, geriet ich in eine gewisse Erregung, sodass ich bei den folgenden Rechnungen immer wieder Rechenfehler machte. Daher wurde es fast drei Uhr nachts, bis das endgültige Ergebnis der Rechnung vor mir lag. Der Energiesatz hatte sich in allen Gliedern als gültig erwiesen, und – da dies ja alles von selbst, sozusagen ohne jeden Zwang herausgekommen war – so konnte ich an der mathematischen Widerspruchsfreiheit und Geschlossenheit der damit angedeuteten Quantenmechanik nicht mehr zweifeln. Im ersten Augenblick war ich zutiefst erschrocken. Ich hatte das Gefühl, durch die Oberfläche der atomaren Erscheinungen hindurch auf einen tief darunter liegenden Grund von merkwürdiger innerer Schönheit zu schauen, und es wurde mir fast schwindlig bei dem Gedanken, dass ich nun dieser Fülle von mathematischen Strukturen nachgehen sollte, die die Natur dort unten vor mir ausgebreitet hatte. Ich war so erregt, dass ich an Schlaf nicht denken konnte. So verließ ich in der schon beginnenden Morgendämmerung das Haus und ging an die Südspitze des Oberlandes, wo ein allein stehender, ins Meer vorspringender Felsturm mir immer schon die Lust zu Kletterversuchen geweckt hatte. Es gelang mir ohne größere Schwierigkeit, den Turm zu besteigen, und ich erwartete auf seiner Spitze den Sonnenaufgang.«

 

 

Eine Mechanik der Quanten

 

Nach den zehn Tagen auf Helgoland besuchte Heisenberg auf seiner Rückreise am 18. Juni Wolfgang Pauli in Hamburg. Dieser bestärkte ihn. Es folgte eine rege Korrespondenz, von der Paulis Briefe leider verloren gingen.

»Noch einmal vielen Dank für Ihre freundliche Aufnahme und Bewirtung in Hamburg! Mit Ihrem Brief bin ich völlig einverstanden, es ist schön, dass Sie sich das Problem so ordentlich durchgedacht haben, und ich zweifle nicht, dass empirisch alles stimmen wird«, schrieb Heisenberg am 21. Juni aus Göttingen. »Nur wundere ich mich darüber, dass Sie sich über das ›Versagen der Mechanik‹ wundern. Wenn so etwas, wie die Mechanik, gälte, würde man nie verstehen können, dass es Atome gibt; es gilt eben eine andere, eine ›Quantenmechanik‹.«

Was genau auf Helgoland geschehen war, lässt sich aus heutiger Sicht aber gar nicht so exakt sagen. Das älteste Dokument ist ein fünfseitiger Brief vom 24. Juni an Pauli. Doch darin ging Heisenberg kaum auf seine »eigenen dummen Arbeiten« ein; darüber habe er »fast keine Lust zu schreiben«, weil ihm »selbst alles noch unklar« sei und er »nur ungefähr ahne, wie es werden wird«. Da mag Ironie mitgeschwungen haben, zumal er hinzufügte: »aber vielleicht sind die Grundgedanken doch richtig«.

Neu war, dass er nun mit den ersten Termen der Energie des anharmonischen Oszillators auch eine wichtige Größe der alten Quantentheorie berechnen konnte. Dies und der Nachweis, dass in diesem Fall der Energieerhaltungssatz galt, war es wohl, was er später im Rückblick als seinen Heureka-Moment von Helgoland bezeichnet hatte.

Doch dies war noch nicht die Quantenmechanik, zumal Plancks Konstante h hier gar nicht vorkam. Aber er meinte erneut, dass der »Grundsatz ist: Bei der Berechnung von irgendwelchen Größen, also Energie, Frequenz und so weiter, dürfen nur Beziehungen zwischen prinzipiell kontrollierbaren Größen vorkommen.«

 

 

Die Umdeutung

 

Heisenberg arbeitete fieberhaft. Am 9. Juli sandte er ein nicht erhaltenes Manuskript an Pauli und bat ihn, er solle das »Geschreibsel, über das ich gar nicht sehr glücklich bin«, wie üblich mit scharfer Kritik zurückschicken; dann wolle er es entweder vollenden oder verbrennen, bevor er zu einer weiteren Reise aufbräche. Pauli hat Heisenberg wohl ermutigt. Denn der zeigte den vielleicht noch bearbeiteten Text Anfang Juli Max Born.

Heisenberg sei es gelungen, »den Schlüssel zu der so lang verschlossenen Pforte zu finden, die uns von dem Reiche der Atomgesetze trennt«, pries ihn Born später. Er schickte den Artikel zur Publikation an die Zeitschrift für Physik. Dort ging er am 29. Juli bei der Redaktion ein und erschien im September.

Der Titel der Arbeit lautet: »Über quantentheoretische Umdeutung kinematischer und mechanischer Beziehungen«. Schon in der vorangestellten Zusammenfassung wird der ambitionierte Versuch angekündigt, die Grundlagen für eine neue Mechanik zu gewinnen, »die ausschließlich auf Beziehungen zwischen prinzipiell beobachtbaren Größen basiert«.

Damit wären Bohrs Quantenbedingungen und Bahnen erledigt. Am Beispiel der idealisierten eindimensionalen Modelle des anharmonischen Oszillators und starren Rotators für ein Elektron argumentierte Heisenberg für seine Hypothesen. Ob die Methode »als befriedigend angesehen werden könnte« oder »doch noch einen viel zu groben Angriff auf das physikalische, zunächst offenbar sehr verwickelte Problem einer quantentheoretischen Mechanik darstellt, wird sich erst durch eine tiefgreifende mathematische Untersuchung« erkennen lassen, lautet der vorsichtige Schlusssatz.

 

 

Mathematische Extravaganz

 

»Heisenbergs neue Arbeit, die bald erscheint, sieht sehr mystisch aus, ist aber sicher richtig und tief«, schrieb Born in einem Brief vom 15. Juli an den mit ihm befreundeten Albert Einstein nach Berlin. Und er gab zu, er müsse sich »oft sehr anstrengen«, um seinen Mitarbeitern Werner Heisenberg, Pascual Jordan und Friedrich Hund »bei ihren Überlegungen auch nur folgen zu können«.

Besonders seltsam bei Heisenbergs neuem Ansatz war, dass er die Beobachtungsgrößen – später Observablen genannt – nicht als Zahlen beschrieb. Stattdessen verwendete er Zustandspaare (ähnlich den Positionen von Schachfiguren, etwa b8 und g8 als Ausgangsstellung der schwarzen Springer), die er quadratisch anordnete.

Die Rechenregeln hierbei waren für Physiker damals ziemlich ungewöhnlich: Bei gewöhnlichen Zahlen spielt die Reihenfolge beim Multiplizieren keine Rolle (Kommutativgesetz); a mal b führt zum selben Ergebnis wie b mal a. Bei der Multiplikation von Zahlengruppen hingegen hängt das Resultat von der Reihenfolge ab; a mal b ist nicht gleich b mal a. Formal ausgedrückt: In diesem Ansatz sind die Observablen nicht vertauschbar. (Dieses Phänomen gibt es auch im Alltag: So macht es einen Unterschied, ob man zuerst die Socken anzieht und dann die Schuhe – oder umgekehrt.)

»Die Heisenbergsche Multiplikationsregel ging mir nicht aus dem Kopf, und nach einer Woche intensiven Nachdenkens und Ausprobierens erinnerte ich mich plötzlich an eine algebraische Theorie«, erzählte Born noch Jahrzehnte danach – nämlich bei seiner Rede 1954 anlässlich der sehr verspäteten Verleihung des Physik-Nobelpreises für seine Beiträge zur Quantenphysik. »Solche quadratischen Schemata sind den Mathematikern wohlbekannt und werden in Verbindung mit einer bestimmten Regel für die Multiplikation als Matrizen bezeichnet.« Born hatte dies bereits beim Studium an der Universität Breslau von seinem Mathematik-Professor Jacob Rosanes gelernt.

Born wandte nach Heisenbergs Abreise im Juli 1925 die Rechenregeln auf dessen Quantenbedingung an, und sie passten. Tatsächlich hatte Heisenberg auf Helgoland die einfachsten Matrizen für die Observablen aufgeschrieben, ohne es zu wissen, denn dieser Zweig der Mathematik war ihm damals unbekannt.

 

 

Das neue Grundgesetz

 

Born entdeckte noch mehr: »Sofort stand vor mir die eigentümliche Formel pq – qp = h/2πi. Dies bedeutete, dass die Ortskoordinaten q und Impulse p nicht durch Zahlenwerte, sondern durch Symbole dargestellt werden können, deren Produkt von der Reihenfolge der Multiplikation abhängt – man sagt, sie seien ›nicht kommutierend‹. Ich war von diesem Ergebnis so begeistert wie ein Seemann, der nach einer langen Reise in der Ferne das ersehnte Land sieht.«

Die von Heisenberg später als »Grundgesetz« bezeichnete Formel steht gleichsam im Zentrum der fortan auch als Matrizenmechanik bekannten Version der neuen Quantentheorie. (1926 formulierte Erwin Schrödinger unabhängig eine ganz andere Version, die Wellenmechanik, von der er und andere aber bald bewiesen, dass sie unter sehr allgemeinen Voraussetzungen mathematisch äquivalent zur Matrizenmechanik ist.)
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Eine Formel für die Ewigkeit: Max Borns letzter Wunsch war, dass die 1925 von ihm entdeckte Grundgleichung der Matrizenmechanik auf seinem Grabstein im Göttinger Stadtfriedhof eingemeißelt würde. [Foto: R. Vaas]

 

Neben den mathematischen Größen π, der Kreiszahl (3,1415...), und i, der Einheit der imaginären Zahlen (i2 = -1), enthält die Formel auch das 1899 von Max Planck eingeführte Wirkungsquantum h. Es ist eine für die Quantenphysik charakteristische universelle Naturkonstante (6,626 · 10-34 Joulesekunden). Born wünschte, dass die Formel auf seinem Grabstein eingraviert werden sollte, was nach seinem Tod 1970 auch geschah.

 

 

Der Durchbruch in Göttingen

 

Heisenberg erfuhr erst später von Borns Einsicht, weil er verreist war. Am 28 Juli hielt er bei Ralph Fowler in Cambridge einen Vortrag mit dem Titel »Termzoologie und Zeemanbotanik«, wobei der erste Begriff sich ironisch auf die halbempirischen Regeln mit willkürlich eingeführten Quantenzahlen bezog, mit dem damals die verwirrende Fülle von Spektrallinien zu berechnen versucht wurde. Später arbeitete Heisenberg wieder in Kopenhagen.

Währenddessen gelang es Born mit seinem Assistenten Pascual Jordan etwas Ordnung in das Wirrwarr zu bringen. Ausgehend von Heisenbergs »Umdeutung«-Arbeit machten sie sich daran, eine systematische Theorie der Quantenmechanik zu entwickeln.

»Das mathematische Hilfsmittel ist die Matrizenrechnung«, schrieben sie gleich zu Beginn ihres Artikels »Zur Quantenmechanik«, der am 27. September bei der Zeitschrift für Physik einging. Darin werde, so die Autoren, »der Beweis geführt, dass aufgrund der Heisenbergschen Quantenbedingung der Energiesatz und die Bohrsche Frequenzbedingung aus den mechanischen Gleichungen folgen«; die Gesetze des Elektromagnetismus wurden ansatzweise integriert (korrekt gelang das erst mit der Quantenelektrodynamik Jahrzehnte später). Der Formalismus war noch nicht vollständig, aber der Grundstein für die Matrizenmechanik stand buchstäblich fest. Auch Borns Formel pq – qp = h/2πi wurde abgeleitet.

Heisenberg war begeistert. »Lieber Jordan! Vielen Dank für Ihren Brief und den Beweis. Ihre und Borns Arbeit scheint mir ein sehr großer Fortschritt«, schrieb er. Außerdem skizzierte er einen Ansatz für Störungsrechnungen, die er am 18. September Pauli in fertiger Form schickte und die Born auf eine andere, aber äquivalente Weise dann ebenfalls formulierte.

 

 

Die Drei-Männer-Arbeit

 

Diese Störungsrechnungen, aber auch eine Verallgemeinerung der Theorie auf beliebig viele Freiheitsgrade, die Ableitung von Impuls- und Drehimpuls-Sätzen sowie von Auswahlregeln und Intensitätsformeln und vieles mehr waren dann der Inhalt der schon im Nachtrag des Artikels von Born und Jordan angekündigten Fortsetzung. Diese erschien Anfang 1926 in der Zeitschrift für Physik (Eingang am 16. November 1925) mit dem Titel »Zur Quantenmechanik II« und umfasst 59 Seiten.

Es war herausfordernd, diesen bald als »Drei-Männer-Arbeit« berühmt gewordenen Artikel zu verfassen, weil Heisenberg erst Mitte Oktober von Kopenhagen zurückkehrte – oder von Born zurückbeordert wurde, der selbst am Monatsende in die USA abreiste. Doch es gelang, und damit war die Matrizenmechanik im Wesentlichen als konsistente, vollständige Theorie von Born, Heisenberg und Jordan formuliert worden – eine epochale Leistung!
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Ihre berühmte Drei-Männer-Arbeit begründete 1925 die Quantenmechanik: Werner Heisenberg (1901–1976), Max Born (1882–1970) und Pascual Jordan (1902–1980).

 

Wolfgang Pauli war beglückt. Er habe »wieder Hoffnung«, schrieb er bereits im Oktober an Ralph Kronig nach Kopenhagen. Aber er drückte auch seine Skepsis aus und meinte, man müsse den Formalismus vom Göttinger Gelehrsamkeitsschwall befreien. Heisenberg bekam den Brief zu lesen und schickte dem Freund erbost eine grobe »Predigt auf Bayerisch«: Er solle mit dem Pöbeln aufhören.

Pauli studierte daraufhin die Drei-Männer-Arbeit im Detail. Und innerhalb von nur einer Woche schaffte er es, Energieniveaus des Wasserstoff-Atoms in drei Dimensionen zu berechnen (die sogenannte Balmer-Serie im Spektrum des sichtbaren Lichts). Das war bis dahin niemandem gelungen und sorgte für großes Aufsehen.

Die neue Quantenmechanik hatte ihre erste Bewährungsprobe bestanden. Das war der Anfang einer bis heute anhaltenden Erfolgsserie.

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Bettina Lang, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück im »Perryversum«! Derzeit ist Gucky im Sternwürfel unterwegs. Schreibt uns, wie euch die Geschichte mit dem Ilt gefällt. Gucky ist eine Figur, die viele Fans hat. Deshalb bekommt er passend zum Roman auf der Leserseite Raum. Wolfgang Borgo hat eine ausführliche Mail über den pelzigen Außerirdischen geschrieben.

Vorher jedoch geht es um ein anderes Thema. Der erste Leser dieser Seite bezieht sich auf die LKS in Band 3317. Ich hatte dort in der Einleitung geschrieben, dass dieses Mal die Kritik besonders von einigen langjährigen Lesern kam.

 

 

PHOENIX für wenig Asche

 

Karl Engelhardt

Hallo, Michelle,

ich habe eine ganze Weile nichts von mir hören lassen, aber heute steht mir der Sinn danach, mich zu melden. Konkreter Anlass ist die LKS von Band 3317. Zumindest was mich betrifft, kann ich das interessante Phänomen, wie du es ausdrückst, nicht bestätigen. Ich bin jetzt zwar kein Altleser im engeren Sinn – bin ich doch »erst« seit etwa 45 Jahren dabei und gerade mal schlappe 59 Jährchen jung –, aber als langjährigen Leser möchte ich mich betrachten dürfen. Und ich finde den neuen Zyklus phantastisch, im nur denkbar wahrsten Sinne des Wortes.

Auch wenn es natürlich nichts grundlegend Neues darstellt, dass Perry und seine Getreuen als galaktische Feuerwehr in den Tiefen des Raumes unterwegs sind, als einzige Hoffnung der Menschheit. Aber wie sollte das auch möglich sein nach so vielen, vielen Romanen? Wenn ich nur die Anzahl der PR-Serie, ATLAN und die Planetenromane zusammenrechne, komme ich schon auf über 4600 Romane; NEO rechne ich hier bewusst nicht mit, das ist für mich ein anderer Kanon, der hier nicht gilt. Also, wie, bitte, sollte man etwas völlig Neues, nie Dagewesenes erfinden, ohne dass entweder die Diskussion »Wie viel Fantasy geht in PR?« losgetreten wird oder von der »überbordenden Phantasie« der Autoren die Rede ist?

Nein! Ich finde, das was ihr gerade macht, ist eine interessante Variation eines zugegeben alten Themas. Natürlich war Perry schon oft in fernen Tiefen unterwegs, aber dabei hatte er fast immer zumindest ein schlagkräftiges Raumschiff als Heimat- und Operationsbasis zur Verfügung. Sei es die CREST IV in M 87, die MARCO POLO in Gruelfin, später fliegende Flottenhauptquartiere wie die SOL, die BASIS oder zuletzt die MAGELLAN oder die RAS TSCHUBAI.

Aber der PHOENIX? Ein im Grunde unbewaffnetes Experimentalschiff, das man durchaus als Künstliche Intelligenz mit eigener Persönlichkeit betrachten kann. Als Beibootflottille eine fliegende Konservenbüchse – Pardon? Das allein eröffnet für die Handlung völlig neue dramaturgische Möglichkeiten. Es soll ja nicht langweilig werden, oder? Flöge Perry mit PRAETORIA II in die Agolei, wo bliebe das Spannungselement, wenn jeder Gegner Reißaus nähme oder beim bloßen Anblick des Raumschiff-Monsters kapitulieren würde?

 

Genau so ist es angelegt. Es gab dieses Mal kein anderes, größeres Schiff, das Perry und sein Team hätte begleiten können. Weiter im Leserbrief.

 

Und Shrell, nun ja, die durchschaue ich noch nicht ganz. Hat sie den Verstand verloren, wie es ihr schon unterstellt wurde? Auf jeden Fall sieht sie sich nicht als die Böse; im Grunde ist sie nicht einmal eine Feindin der Menschheit. Sie ist der Überzeugung, das Richtige zu tun, und geht eben – im wahrsten Sinne des Wortes – über Leichen. Zumindest diejenigen, die bei Zündung des Brennenden Nichts in der Peripherie durch die einstürzenden Gebäude ums Leben gekommen sind, werden nicht zurückkommen. Zu denen im Brennenden Nichts sage ich dasselbe wie du vermutlich, nämlich gar nichts.

Kritik muss sein, durchaus auch negative. Jeder macht Fehler, das liegt in der Natur des Menschen. Und die Rückmeldungen der Leserschaft geben euch die Möglichkeit, Fehler zu korrigieren, wenn etwas aus dem Ruder läuft. Trotzdem bin ich manchmal entsetzt, wenn ich lese, wie verletzend die Kritik zum Teil formuliert wird.

Gut, ich habe da vielleicht eine andere Sicht, weil ich selbst Kurzgeschichten veröffentlicht habe und weiß, wie viel Herzblut, wie viel Zeit in so etwas steckt. Und wie wenig materielle Vergütung man dafür erwarten kann. Für meine letzten beiden Geschichten gab es ein Belegexemplar, die Möglichkeit, verbilligte Autorenexemplare zu erwerben, und sonst nichts. Natürlich bekommt ihr für einen PR mehr, aber wenn ich an die Zahlen denke, die Willi Voltz vor langer Zeit indiskreter Weise auf der LKS veröffentlicht hat, weiß ich, dass keiner von euch für PR schreibt, um damit reich zu werden, sondern aus Leidenschaft und Schaffensfreude! Und nicht für die Asche.

In diesem Sinne wünsche ich euch allen weiter so viel Freude beim Schreiben der Romane, wie ich sie zurzeit beim Lesen habe.

Liebe Grüße

Karl Engelhardt
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Bild: Karl Engelhardt

 

Wenn wir mit einem durchschnittlichen Arbeitsaufkommen viel Geld verdienen wollten, hätten die hauptberuflichen Autoren im Team Oberstufenleiter werden sollen. Das wären dann etwa 8000 Euro brutto im Monat, plus Beamtenvorteilen. Oder etwas mit IT, da lägen wir dann im Schnitt bei 7000 Euro brutto. Es stimmt schon; reich an Geld wird man woanders eher. Nicht umsonst haben einige Autoren andere Hauptberufe. Doch in kaum einem anderen Job gibt es so viele Freiheiten und Möglichkeiten.

Möglichkeiten ist ein gutes Stichwort. Der nächste Leser hat viele Ideen.

 

 

Plädoyer

 

Wolfgang Borgo

Hallo, Michelle,

hier einmal ein persönliches Anliegen, für das sich vielleicht auch andere Leser erwärmen können. Neben Perry Rhodan sind Atlan und Gucky die vielschichtigsten und beliebtesten Figuren der Serie, die schon seit den frühen Anfängen dabei sind.

Atlan hat es dabei am weitesten gebracht. Ihm hat man eine viele Jahre andauernde eigene Serie mit 850 Heftromanen und etlichen Taschenbüchern gewidmet. Dabei hat man eine Menge seines Potenzials ausgeschöpft und seiner Figur enorm viel an Tiefe hinzugefügt. In letzter Zeit allerdings wirkt er meines Erachtens deutlich blasser und verliert an Kontur.

Gucky hingegen hat man in dieser Beziehung bisher stiefmütterlich vernachlässigt, obwohl er nicht weniger Potenzial als Atlan bietet. Besticht Atlan durch sein ungeheures Alter, seine Kampfkraft, sein Überlebenspotenzial, seinen unbeugsamen Willen und den Umstand, dass er – fast – ein Mensch ist, so beeindruckt Gucky dadurch, dass er im wahrsten Wortsinn einzigartig ist. Er ist der letzte Mausbiber, der Letzte seiner Art und daher um etliches einsamer, als es der »Einsame der Zeit«, Atlan, je sein kann.

Gucky ist einzigartig in der Kombination seiner Psi-Fähigkeiten. Es ist erstaunlich, dass im Körper eines so kleinen und scheinbar niedlichen Pelzwesens ein derart intelligenter und mächtiger Geist steckt. Das sorgt bei jeder Erstbegegnung mit Gucky dafür, dass er unterschätzt wird, und für Verblüffung, wenn erkannt wird, dass in dem schwächlichen kleinen Körper ein Riese steckt. Er ist einer der ältesten und erfahrensten Unsterblichen um Perry Rhodan. Kein Protagonist im »Perryversum« hat mehr Spezialeinsätze mitgemacht, hat häufiger gekämpft, hat so oft sein Leben riskiert und ist öfter dabei verletzt worden als Gucky. Vermutlich verfügt er neben Telekinese, Telepathie und Teleportation über eine vierte Parafähigkeit, nämlich unwahrscheinliches Glück. Es ist ein Wunder, dass er so viele Abenteuer überlebte.

Niemand hat mehr Erstkontakte zu fremden Lebensformen gehabt, und wohl niemand außer ihm hat es dabei geschafft, mit so vielen Fremdwesen Freundschaften zu schließen. Gäbe es einen intergalaktischen Nobelpreis, wäre Gucky vermutlich der erste Kandidat dafür.

Wenn es ein leuchtendes Beispiel für Toleranz gibt, dann ist das Gucky. Niemand hat derart viele Feinde zu Freunden gemacht, so oft gegen Regeln verstoßen und dennoch fast immer das Richtige getan, und niemand hat sich in der Riege der Unsterblichen so unabhängig und selbstständig gezeigt, wie Gucky es meist tat. Bei keiner anderen Figur paaren sich Unvereinbarkeiten wie Loyalität und Respektlosigkeit so wie bei Gucky. Er hat einen inneren Kompass, der auch im Rückblick immer in die richtige Richtung gezeigt hat. Meines Wissens hat er niemals etwas getan, dessen er sich hätte schämen müssen.

Guckys stärkste Eigenschaft oder gar Gabe, aber ist seine Menschlichkeit. Während die meisten Figuren im PR-Kosmos sich auf einen Zweck reduzieren lassen und einen eher diffusen Charakter aufweisen, hat Gucky jede Menge Persönlichkeit. Er ist derjenige, der andere zum Lachen bringt – ein Clown muss ein guter Menschenkenner sein –, der tröstet, der hilfsbereiter ist als alle anderen, der Freundschaften pflegt, der Gefühle zeigt, Mitgefühl hat und gleichzeitig seine eigenen Gefühle und seine eigene Einsamkeit versteckt.

Wenn man beobachtet, wie er mit Menschen umgeht, erkennt man, dass er ein Superpsychologe ist. Daneben verfügt er über in Jahrtausenden erworbene akademische Abschlüsse, was oft vergessen wird.

Unter all diesen Gesichtspunkten wirkt es fast peinlich, dass man Gucky in der Frühzeit der Serie meist als verspielte Witzfigur gezeichnet hat. Zugegeben, das hat beim Lesen Spaß gemacht und den guten Gucky beim Leser beliebt gemacht. Aus heutigem Blickwinkel ist das nicht nachvollziehbar. Erst recht nicht mehr im aktuellen Serienzeitalter, in dem der Mausbiber über 4000 Jahre alt ist und bei unzähligen irdischen, galaktischen und intergalaktischen, geschichtsträchtigen Ereignissen ein entscheidender Mitwirkender gewesen ist. Mit so viel Erfahrung und Weisheit auf dem Buckel, dürfte die Fähigkeit zum Spaßmacher mächtig dahin geschrumpft sein. Es wäre schön, wenn man das der Figur Gucky stärker anmerken würde.

Gucky hat ein unglaubliches Potenzial. In meinen Augen mehr als alle anderen Figuren im »Perryversum«. Die Ernsthaftigkeit seines Charakters verdient viel mehr Aufmerksamkeit in den Romanen, als es bisher geschehen ist. Die Altleser lieben Gucky, weil er schon von Anfang an dabei war und er als telekinierender und teleportierender Spaßmacher für sie unsterblich wurde. Erstaunlich, dass es so lange gedauert hat, ihn ein Stück weit aus dieser Rolle herauszulösen. Die Jungleser lieben ihn, weil er einem schnell sympathisch ist, und man seiner Faszination verfällt! Das schreit geradezu nach einer Spin-off-Serie mit Gucky im Mittelpunkt!

Liebe Grüße

Wolfgang

 

Ich denke nicht, dass eine solche Serie derzeit zu stemmen wäre. Natürlich macht sich die Redaktion Gedanken, wie die knappe Zeit und die verfügbaren Ressourcen im Verlag genutzt werden. Gucky ist und bleibt ein heißer Kandidat für Nebenserien oder Kinderbücher.

Zum Abschluss hat Dominique Vocat ein Bild geschickt.

 

 

Ilts

 

Dominique Vocat

Liebe Michelle,

ich habe ein wenig mit »Stable Diffusion« (Künstliche Intelligenz) herumgespielt. Ich habe von 1370 und ab 1400 bis 3157 die Erstauflage gelesen, aber mit einem kleinen Kind ist es nicht mehr so einfach. Da habe ich anders priorisiert. Ich lese einzelne Schlüsselromane auf dem Kindle.

Macht weiter so, ich schaue immer wieder rein (lach).

Liebe Grüße

Dominique
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Bild: Dominique Vocat

 

Das war's von meiner Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Kernwächter

Als Kernwächter werden jene Conduite bezeichnet, die Bull im Sternwürfel ursprünglich zur Verfügung standen und die dieser mithilfe einer Zelldusche im sogenannten Innersanktum am Leben erhielt. Diese Option besteht seit der Vernichtung des Physiotrons, nachdem Cameron Rioz zum Träger einer Schattenhand wurde, allerdings nicht mehr. Aufgabe der Conduiten ist, als Kontaktpersonen zwischen 5-5-5, dem Raum hinter den Anomalien –, und damit den Bewusstseinen darin – und der Außenwelt zu fungieren.

Die Erschaffung von Conduiten ist nur in den ersten Minuten nach der Zündung einer neuen Anomalie möglich. Außerdem sind zur Erschaffung eines Conduiten große Energiemengen nötig. Die Speicher von 5-5-5 erlauben das nur einmal alle 50 Jahre. Deswegen sind Conduite so selten. Die letzten beiden Conduite, die Bull erschuf, wurden nicht zu Kernwächtern – einer war Bonnifer, der in Shrells Hände geriet, der andere Cameron Rioz.

 

MOYLAN

Die MOYLAN ist ein Leun-Beiboot der SILLA-Klasse; ein Zwei-Personen-Raumer. Er hat eine für die Leun typischer Form, die der ELDA-RON ähnelt. Der Durchmesser des Scheibenkörpers liegt bei 30 Metern, die Gesamtlänge bei 36 Metern, die maximale Höhe beträgt rund sieben Meter. Die Leistungsdaten ähneln denen einer Space-Jet der CHONOSSO-Klasse.

 

PHOENIX; Verstümmelung

Der PHOENIX ist seit Kurzem beschädigt (nachzulesen in PERRY RHODAN 3330): die vordersten 18 Meter fehlen. Dort lagen zwei der Quartiere für die Mannschaft, deren (zur Flugrichtung liegenden) »Rückwände« nun fehlen. Die Schotte und Prallfelder zum Festhalten der Atmosphäre halten allerdings, sodass keine akute Gefahr besteht. Auch für alle verlorenen Leitungen oder Positronik-Nebenknoten gibt es Redundanzen, aber dennoch ist das Schiff bis unangenehm nahe an die Lounge heran versehrt.

 

Shrells Plan

Shrell wollte ursprünglich mit Rhodans Hilfe in den Sternwürfel – genauer: in System 5-5-5 – eindringen. Dieser Plan ist jüngst gescheitert, als Rhodan sich auf unerwartete Weise abgesetzt hat. Er ist mit der Schattenhand in den Zyklonwall eingetaucht, also in das ursprüngliche Brennende Nichts um System 5-5-5. Seitdem ist der Kontakt zu ihm abgerissen. Nun muss Shrell umdisponieren.

 

Sternspitze

Die Sternspitze ist der militärische Arm des Sternwürfels und steht daher derzeit unter dem Oberkommando von Reginald Bull. Seit Shrells Verbannung fungiert Foersh als Kommandantin der Sternspitze.

 

Yuit-Leun

Die Yuit sind offensichtlich das Herkunftsvolk mehrerer Mausbibervölker, unter anderem der Ilts aus der Milchstraße. Inwiefern es sich bei ihnen auch um den Ursprung der Mausbiber handelt, ist allerdings nicht bekannt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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